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20. Jahrgang, Heft 1 / 2010

Die Zeitschrift erschien bis 2009 unter dem 
Namen „Informationen: Hamburger Berufliche 
Schulen“ („ihbs“)

n Mit  Sp i tzer  Feder

n i MpreSSuM

Das Parlament, 1. Dezember 2009
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liebe leserinnen, liebe leser,

unsere Zeitschrift erscheint mit dieser Ausgabe erst-
mals unter dem neuen Namen „Berufliche Bildung 
Hamburg“. Der Name bringt nach Meinung der Re-
daktion unseren Anspruch besser zum Ausdruck als 
der bisherige „Informationen: Hamburger Berufliche 
Schulen“ – kurz: „ihbs“. Denn wir wollen mit unserer 
Zeitschrift ein Forum für die Schul- und Unterrichts-
entwicklung der berufsbildenden Schulen bieten sowie 
Ideengeber und Marktplatz für „good practice“ für die 
Berufsbildung in Hamburg sein. Deswegen wurde bei der vorherigen Ausgabe die Auflage 
deutlich erhöht. Und um mehr als bisher auch über Themen außerschulischer Berufsaus-
bildung zu berichten, wird zukünftig in unserer Redaktion ein Kollege aus dem Amt für 
Weiterbildung mitarbeiten. Die leichte „Auffrischung“ des Layouts trägt der Weiterent-
wicklung des Corporate Designs Rechnung.

Aber auch in dieser Ausgabe werden wir trotz der Überschriften wie „Beste Kfz-Berufs-
schule Deutschlands“, „Beste Deutschlehrerin Hamburgs“ oder „Azubi des Jahres“ keine 
Lobhudelei betreiben. Doch wenn die berufsbildenden Schulen in Hamburg Spitzenleis-
tungen zeigen und wenn es von guten Beispielen zu lernen gilt, dann berichten wir hierü-
ber. Dies ist uns ein Anliegen, weil wir unsere Stärken weiterentwickeln und von unseren 
Fehlern lernen wollen. Hierzu nutzen wir auch den Dialog mit den Partnern der berufli-
chen Bildung – in den Schulen, in Hamburg und darüber hinaus. Der Präsident der Hand-
werkskammer Hamburg, Josef Katzer, bestärkt uns hierin im bemerkenswerten Interview 
in dieser Ausgabe (Seite 28 f.): „Die beruflichen Schulen haben zentrale Reformschritte 
entschlossen umgesetzt (…). In der beruflichen Bildung hat sich auf allen Ebenen eine Kul-
tur der vertrauensvollen Zusammenarbeit entwickelt.“ Ebenso im Sinne des Voneinander-
lernens stehen die Beiträge über die Vernetzung von Schulen, Universität und Instituten 
bei der Entwicklung von Lernfeldkonzepten und Curricula von Prof. Dr. Trade Tramm, 
Michaela Derner und Wiebke Hofmeister (Universität Hamburg, Seite 6 f.) sowie Irmhild 
Marder (W 4, Seite 11 ff.). 

Netzwerke sowie schul- und ressortübergreifende Zusammenarbeit helfen auch, um die 
Herausforderungen der beruflichen Bildung besser zu bewältigen. Dies gilt besonders für 
die Reform des Übergangssystems Schule-Beruf und die Verbesserung der Durchlässigkeit 
der beruflichen Bildung zu höheren Schulabschlüssen, die das Schwerpunktthema dieses 
Heftes „Brücken bauen – Übergänge schaffen“ (Seite 16 ff.) bilden. Unser Ziel muss es 
hierbei sein, die Kooperation und Koordination der Segmente duale Ausbildung, schulische 
Ausbildung sowie Ausbildung bei außerschulischen Bildungsträgern und den Hochschulen 
weiterzuentwickeln. Dieses ist nötig, damit die Berufsbildung ihrer Aufgabe, Jugendliche 
in das Arbeitsleben und in die Gesellschaft zu integrieren, gerecht werden kann. Prof. Dr. 
Dieter Euler (Universität St. Gallen) erörtert diese Integrationsleistung des beruflichen 
Bildungswesens in seinem Leitartikel zu unserem Schwerpunkt. In unserer nächsten Aus-
gabe befassen wir uns mit dem Schwerpunktthema Berufsorientierung. 

Mit freundlichen Grüßen
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16

Neuer NaMe Für BeruFSBildeNde 
ScHule iN NieNdorF

die W 3 am Niendorfer Marktplatz hat einen 
attraktiven erweiterungsbau bekommen 
– und einen neuen Namen: Sie heißt jetzt 
“Berufliche Schule für Sozialpädagogik 
– anna-Warburg-Schule“. die Namens-
patronin anna Warburg hat die Kindergar-
tenpädagogik weit über Hamburg hinaus 
wesentlich geprägt. 

09

laNdeSWeiter WettBeWerB: „BeS-
te deutScHleHreriN iN HaMBurg“

in einem landesweiten Wettbewerb hat 
sich gerlinde Hartmann, lehrerin an der 
Handelsschule 12, durchgesetzt: Sie wurde 
zur besten deutschlehrerin der Hansestadt 
gekürt. auch der Vorstandssprecher der 
Haspa und der lokalchef des Hamburger 
abendblattes waren bei der ehrung im 
ausschläger Weg anwesend.

15

JuBiläuMSVeraNStaltuNg der H 13 
Mit ModeNScHau 

in einem Festakt beging die Handelsschu-
le Kellinghusenstraße (H 13) ihren 50. 
geburtstag. passend zum rückblick von 
Schulleiter lutz thalacker stand auch die 
mitreißende Modenschau unter dem Motto 
„Wandel der zeit“. unter den gästen waren 
Senatorin christa goetsch und HiBB-
geschäftsführer rainer Schulz.

n auS  deN  ScHuleN n Sc HW e r pu N Kt

6 EvaNet-EH
 „Qualität gemeinsam entwickeln“

8 Umweltbewusst
 Berufliche Schulen ausgezeichnet

9 H 12
 Die beste Deutschlehrerin

10 Zusatzstudium Lerncoach
 Weitere Angebote sind geplant

11 W 4
  „Ein Lernfeld arbeiten wir aus –  

elf bekommen wir geschenkt.“

14 FSP 1 feiert
 10 Jahre Europaarbeit

14 G 9: Kfz-Gewerbe
 Beste Berufsschule

14 Weiterbildung für Lehrkräfte
 22 Qualitätsmanager zertifiziert

15 G 3
 Projekttage zum 9. November

15 H 13: 50. Geburtstag
 Senatorin Goetsch gratuliert

16 W 3: Umbenennung
 „Anna-Warburg-Schule“

17   Brücken bauen,  
Übergänge schaffen

18 Prof. Dr. Dieter Euler, St. Gallen
 Integration durch Berufsbildung

21 Berufs- und Studienorientierung
 Kooperation mit Stadtteilschulen

22 Schulversuch BFSvq+Praxis

23 Mehr Bildungspluralität
 Reform der beruflichen Gymnasien

24 Hamburger Logistik-Bachelor
 Ausbildung und Hochschulabschluss

26 Berufsakademie
 Ausbildung und Studium
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iNterVieW Mit HaNdWerKSKaMMer-
präSideNt JoSeF Katzer 

das Handwerk braucht mehr junge  
Fachkräfte. Katzer sieht bei Frauen,  
Jugendlichen aus zuwandererfamilien  
und abi turienten ein großes potenzial.  
die Berufsschulreform habe schon  
viel erreicht. dabei arbeiteten Berufs-
schulen und Wirtschaft immer besser 
zusammen. 

HoHeS leiStuNgSNiVeau:  
HaMBurgS „azuBi deS JaHreS 2009“

eine hochkarätige Jury hat die Hotelfach-
frau carolin ewers zur besten auszubil-
denden des Jahres 2009 erklärt. die azubi 
überzeugte in einem mehrstufigen aus-
wahlverfahren. es hatte 150 Mitbewerber 
gegeben. ins Finale („Nominierte“ für den 
preis der Kammern und der Bild-zeitung) 
schafften es 20 Kandidaten.

iNtegratioN durcH  
BeruFlicHe BilduNg?

prof. dr. dieter euler von der universität 
St. gallen unterstreicht in seinem Beitrag 
zum Schwerpunktthema dieser ausgabe 
die rolle der deutschen Berufsbildung zur 
gesellschaftlichen integration. eine Weiter-
entwicklung zum Beispiel der Berufsorien-
tierung und der Berufseinstiegsbegleitung 
sei hierfür erforderlich. 

n reg ioNaleS  uNd  üBerreg ioNaleS n r u B r iKe N

28  Interview mit Josef Katzer
  Das Handwerk braucht junge  

qualifizierte Fachkräfte 

30  Aktionsbündnis
  Für mehr Ausbildung und  

bessere Berufsorientierung 

31  Sofortprogramm 2009
 Mehr Ausbildungsplätze 

32   Neue Produktionsschulen  
Arbeit aufgenommen 

33 Ehrung in der Handelskammer
  Azubi des Jahres 2009 

34  Berufsschulpreis
 Wettbewerb fördert Qualität 

34 Friedrich-Ebert-Stiftung
   Gutachter für „Mentorensystem“

35  Übergang Schule-Beruf:  
Ein Beispiel aus Hessen

36  Nach 39 Jahren
 BSB veröffentlicht Bildungsbericht

37  Drei Internetportale

38  Führungsnachwuchs
  Programm zur Förderung  

39 HIBB: Neues Logo 

39 Drei neue Schulnamen

39  Messe EINSTIEG 

2  Mit spitzer Feder

3  Editorial

39  Personalien

40  Zitat
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„Qualität gemeinsam  
entwickeln“

evaNet-eH

Fachtagung über einzigartiges innovationsnetzwerk der  
Berufsschulen im Hamburger einzelhandel 

Unter dem Motto „Qualität gemein-
sam entwickeln“ haben die Berufs-

schulen des Einzelhandels eine Er-
folgsbilanz ihres Kooperationsprojektes 
Eva Net-EH gezogen. „Mit dem Pro-
jekt EvaNet reflektieren die vier Be-
rufsschulen ihre Erfahrungen, machen 
sie für alle nutzbar und entwickeln die 
hochwertige Ausbildung weiter,“ sagte 
Schulsenatorin Christa Goetsch auf der 
wissenschaftlichen Abschlusstagung am 
16. September 2009 vor Tagungsgästen 
aus den beteiligten Schulen, Ausbil-
dungsbetrieben, Kammern, Behörden 
und Schulen anderer Bundesländer. 

Anlass der gemeinsamen Entwick-
lung von Curricula über zweieinhalb 
Jahre war die Neuordnung der Aus-
bildung für Kaufleute im Einzelhandel 
sowie für Verkäuferinnen und Ver-
käufer. Dazu hatten sich die Staatli-
che Handelsschule Holzdamm (H 11),  
die Staatliche Handelsschule Altona 
(H 6), die Schulen in der Anckelmann-
straße (H 1) und Kellinghusenstraße 
(H 13)  zusammengeschlossen. Senato-
rin Goetsch lobte neben der Eigenini-
tiative und Netzwerkarbeit der Schulen 
deren Zusammenarbeit mit dem Institut 
für Berufs- und Wirtschaftspädagogik 

der Universität Hamburg (IBW) unter 
der Leitung von Prof. Dr. Tade Tramm. 

Auf der Tagung wurden die vier 
Schulen als erste berufsbildende Schu-
len Deutschlands mit dem Qualitätssie-
gel QZS ausgezeichnet.  

Im Folgenden werden wesentliche Rah-
menbedingungen, Evaluationsergebnis-
se und Produkte des Projektes EvaNet-
EH vorgestellt. 

Herausforderungen für die 
Berufliche Bildung

Lernfeldorientierte Rahmenlehrpläne 
stellen eine Herausforderung für die 
berufliche Bildung dar. Ihre Offenheit 
für berufliche Bildungsgänge gestat-
tet es Schulen und Lehrenden, das 
Curriculum an regionale, schüler- und 
branchenspezifische Bedürfnisse anzu-
passen. Diese Offenheit verlangt aber 
zugleich, das Curriculum zu konkreti-
sieren. Lehrende haben die Aufgabe, 
auf der Grundlage der Rahmenlehr-
pläne detailliertere Curricula mit dem 
Ziel von Transparenz und Orientierung 
auszuarbeiten.

Vernetzte Curriculumentwicklung 
der Einzelhandelsschulen 
 
Als 2004 die Ausbildungsberufe 
Kauffrau/-mann im Einzelhandel und 
Verkäufer / Verkäuferin neu geordnet 
wurden, beschlossen die vier Berufs-
schulen des Einzelhandels in Hamburg, 
die Neuordnung in einem gemeinsamen 
Projekt umzusetzen. In einem arbeits-
teiligen Prozess konkretisierten sie die 
Lernfelder. Es wurden lernfeldbezogene 
Konzeptionspapiere und Unterrichts-
materialien erstellt, die auf der WiBeS-
Plattform (Wissensmanagement für Be-
rufliche Schulen in Hamburg) hinterlegt 
und so für alle Lehrenden der vier Schu-
len zugänglich gemacht wurden.

Die Evaluation der Kooperation

Ende des Jahres 2006 beschlossen die 
Schulleitungen die kooperative Evalu-
ation des Curriculumnetzwerks. Dafür 
schlossen sie einen Vertrag mit dem In-
stitut für Berufs- und Wirtschaftspäda-
gogik (IBW) der Universität Hamburg 
unter der Leitung von Prof. Dr. Tade 
Tramm. Im Februar 2007 nahm die mit 
der Evaluation betraute EvaNet-EH-
Arbeitsgruppe, bestehend aus je einem 
Vertreter der Schulen und einem Team 
des IBW ihre Arbeit auf. Die Evaluati-
onsschwerpunkte wurden analytisch in 
die Teilbereiche „Entwicklung“, „Cur-
riculare Produkte“ und „Implementie-
rung“ unterteilt (siehe Grafik).

Wesentliche Evaluationsergebnisse

Innovationsbereitschaft
Die beteiligten Schulen und die Leh-
renden nahmen die Neuordnung als 
positiven Impuls zur Innovation des 
Curriculums und zur Ausweitung des 
Methodenrepertoires auf. Dabei nutz-
ten sie „neue Medien“ und neu einge-
richtete Lernwerkstätten.

Schulinterne Entwicklungsprozesse
Die Neuordnung setzte schulinterne 
Entwicklungsprozesse in Gang, be-
sonders in der Kommunikation, der 
Teambildung sowie der Teamarbeit in 
Klassen. Evaluationsschwerpunkte des Curriculumsnetzwerkes
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Schulübergreifende Kooperation
Mit der kooperativen, arbeitsteiligen 
Curriculumentwicklung entstanden zwi-
schen den Schulen neue Kommunika-
tions- und Arbeitsstrukturen.

Zuständigkeiten und  
Kommunikationsstrukturen
Während des Prozesses verbesserte sich 
die Zusammenarbeit zwischen den Schu-
len. Innerhalb der Schulen waren Lern-
feldkoordinatoren für die Entwicklung 
der curricularen Produkte zuständig.

Lernfeldübergreifende Entwicklungs-
perspektive
Die Schulen hatten vereinbart, die 
Lernfelder zunächst arbeitsteilig zu 
konkretisieren. Erst im nächsten Schritt 
arbeiteten sie im Rahmen von EvaNet-
EH an der Entwicklung lernfeldüber-
greifender, individueller Kompetenzen.  

Rahmenbedingungen
Bislang waren die Schulen branchen-
spezifisch ausgerichtet und durch jewei-

lige organisatorische Besonderheiten 
geprägt. Daher wurden die Curricula 
im ersten Schritt schulspezifisch an-
gepasst. Erst in einem zweiten Schritt 
wurden die Curricula verbindlich und 
schulübergreifend eingesetzt

Folgerungen aus den 
Evaluationsergebnissen

Die positiven Ergebnisse der Evalu-
ation lösten bei den Lehrkräften der 
beteiligten Schulen eine rege Zusam-
menarbeit aus. Sie konzentrierte sich 
vor allen darauf, die Entwicklung von 
Curricula neu auszurichten. 

 
Die Lernfeldkoordinatoren organisier-
ten gemeinsam mit dem IBW regel-
mäßige Präsenztreffen der beteiligten 
Lehrkräfte aus den vier Schulen – be-
zogen auf die jeweiligen Lernfelder. 
Das IBW bot eine Workshopreihe zu 
lernfeld- und kompetenzorientierten 
Schwerpunkten an.

Curriculare Strategie – 
Verknüpfung lernfeld-spezifischer 
und lernfeld-übergreifender 
Kompetenzentwicklung

Das Besondere der kooperativen 
Curriculumentwicklung war, dass der 
Rahmenlehrplan aus zwei sich ergän-
zenden Perspektiven konkretisiert 
wurde:

    Die Perspektive des jeweiligen 
Lernfeldes: Anhand einer Planungs-
struktur werden die Funktion, die 
Arbeitsprozesse und die Kompe-
tenzen erarbeitet. Außerdem wird 
die Sequenzierung des Lernfeldes 
festgelegt.  

    Die lernfeldübergreifende Pers-
pektive: Die Kompetenzen werden 
in Dimensionen untergliedert, die 
sich an fachlichen und persönlich-
keitsbezogenen Leistungsbereichen 
orientieren. Darin wird eine lern-
feldübergreifende Kompetenzent-
wicklung abgebildet. 
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KOKO SYST

lF 1 x x x x x x x x x x x x x

lF 2 x x x x x x x x x x

lF 3 x x x x x x x x x x

lF 4 x x x x x x x x x x x x x

lF 5 x x x x x x x x x x x x

lF 6 x x x x x x x x x x x x

lF 7 x x x x x x x x x x x

lF 8 x x x x x x x x x

lF 9 x x x x x x x x x

lF 10 x x x x x x x x x x x

lF 11 x x x x x x x x x x

lF 12 x x x x x x x x x x x

lF 13 x x x x x x x x x x x x

lF 14 x x x x x x x x x x x

Die Lernfeld-Kompetenzmatrix
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Fünf berufliche Schulen ausgezeichnet

umweltbewusst

Im Rahmen des Wettbewerbs „Ham-
burger Klimabär 2009“ zeichnete BSB-
Senatorin Christa Goetsch zehn Schu-
len aus, darunter die Handelsschule 2. 
Mit ihrem überaus erfolgreichen Pro-
jekt „fifty/fifty“ hat sich die H 2 dem 
Klimaschutz verpflichtet. Die Ehrung 
fand im Rathaus statt.

Die Handelsschule 2, „Am Läm-
mermarkt“, gehört zu den Schulen der 
„ersten Stunde“, die sich seit 1995 dem 
Energiesparen (Projekt fifty/fifty) und 
damit dem Klimaschutz verpflichtet 
haben. Seitdem konnten durch zahl-
reiche Projekte sowohl innerhalb als 
auch außerhalb des Unterrichts – zum 
Beispiel Plakatwettbewerbe, Tempera-
turprofile für die Räume –, aber auch 
durch technische Verbesserungen und 
Verhaltensänderungen beim Strom- 
und Heizenergieverbrauch 433.000 kg 
CO2 eingespart werden. Dies hat mit 
den Einsparungen beim Müll und beim 
Wasser zu einer Kostensenkung von 
mehr als 76.000 Euro geführt.

Über 37.000 Euro sind davon der 
Schule direkt zu Gute gekommen. Da-
durch konnten viele Projekte finanziert 
werden – eine handfeste Motivation, 
an die Erfolge anzuknüpfen und mit 
neuen Ideen und Projekten zur nach-
haltigen Entwicklung an der Schule 
beizutragen. 

50 Hamburger Schulen hatten sich am 
diesjährigen LI-Wettbewerb „Umwelt-
schule in Europa“ beteiligt. 35 Schu-
len wurden im LI ausgezeichnet – drei 
berufsbildende Schulen waren dabei. 
Eine Klasse Berufsgrundbildungsjahr 
der Gewerbeschule 8 hatte es geschafft, 
zusammen mit Einheimischen im afri-
kanischen Niger nahe der Stadt Kanna-
re einen kleinen Schulbau zu errichten. 
Ein eigens dazu gedrehter Schul-Film 
beleuchtet das Projekt. Lernenden 
der FSP 2 ist es gelungen, Fahrräder 
für eine ganze Klasse zusammenzu-
schrauben, die Schülern und Lehrern 
nun zum Radeln zur Verfügung stehen. 
Die Gewerbeschule 17 wurde ebenfalls 
geehrt. Die Berufsschule hat die Kapa-
zitäten ihrer Solaranlage verdoppelt; 
jeder Schüler absolviert dort einen ein-
tägigen „Energie-Kurs“. 

Außerdem nahm die Gewerbeschule 
19 am Metropolen-Wettbewerb „Natur 
vor meiner Haustür“ teil, organisiert 
von niedersächsischen „Otter-Zentrum 
Hankensbüttel“. Mit einem Fachgut-
achten zur Gewässergütebestimmung 
gewann die Klasse UT 08 der Fach-
schule für Umwelttechnik den dritten 
Preis. 

Manfred Schwarz (HIBB)

Die Perspektiven treffen sich in den 
Kompetenzformulierungen.

 Die Lernfeld-Kompetenzmatrix  

Ein zentrales Ergebnis von EvaNet-
EH ist die Lernfeld-Kompetenzmatrix. 
Sie verknüpft die Prozessperspektive 
der Lernfelder mit der Kompetenz-
entwicklung über die Lernfelder hin-
weg. Die Kompetenzen, die in der 
Berufsausbildung vermittelt werden, 
werden beruflich relevanten Kompe-
tenzdimensionen zugeordnet und ent-
sprechend einer lernfeldübergreifen-
den Entwicklungslogik formuliert. Das 
heißt, hinter jeder angekreuzten Zelle 
der abgebildeten Matrix befindet sich 
eine Kompetenzformulierung inklu-
sive Hinweisen auf die entsprechende 
Wissensbasis. Die Matrix dient der bes-
seren Orientierung im Curriculum und 
der Beachtung von lernfeldübergrei-
fenden Kompetenzentwicklungspro-
zessen (siehe Matrix).

 
Michaela Derner,  

Universität Hamburg 
Wiebke Hofmeister, H 11 

Prof. Dr. Tade Tramm,  
Universität Hamburg

Weitere iNFoS

Weitere informationen zum projekt und zur 
Kompetenzmatrix finden Sie unter: 

·  www.ibw.uni-hamburg.de/evaneteh/
index.php/curriculare-ergebnisse/ 
kompetenzmatrix.html

·  prof. dr. tade tramm  
institut für Berufs- und Wirtschaftspädagogik 
Sektion Berufliche Bildung und  
lebenslanges lernen 
Fakultät erziehungswissenschaft,  
psychologie und Bewegungswissenschaft 
universität Hamburg 
e-Mail: tt@ibw.uni-hamburg.de

·  Wiebke Hofmeister, seit 01.11.2009: 
Staatliche Handelsschule Holzdamm H 11, 
e-Mail: wiebke.hofmeister@wibes.de

·  Michaela derner,  
e-Mail: mderner@ibw.uni-hamburg.de

Eisbär: Symbol für den Klimaschutz
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die beste  
Hamburger deutschlehrerin 

kommt aus der H 12 

„Weil lob soviel bewegt“

Gerlinde Hartmann von der Staatli-
chen Handelsschule Ausschläger Weg 
hat den Wettbewerb „Beste Deutsch-
lehrerin in Hamburg“ gewonnen. Der 
hohe Stellenwert der Auszeichnung der 
Berufsschullehrerin kam auch durch 
die Ehrung durch den Vorstandsspre-
cher der HASPA, Dr. Harald Vogel-
sang, dem Lokalchef des Hamburger 
Abendblatts, Stefan Steinlein, und der 
Vorsitzenden des Vereins Seiteinstei-
ger, Nina Kuhn, zum Ausdruck.

Gesucht wurde eine Lehrkraft, „der 
es am besten gelingt, Kinder und Ju-
gendliche für Lesen und Literatur zu 
interessieren“ (Hamburger Abend-
blatt). Die Haspa Hamburg Stiftung 
und das Abendblatt lobten in Koope-
ration mit dem Verein Seiteneinstei-

ger („Lesefeste“) den Preis aus. In der 
Endrunde hatte es fünf Finalisten gege-
ben aus einem Kreis von rund sechzig 
vorgeschlagenen Lehrkräften. Die Ge-
winnerin erhielt 2.000 Euro. 

Die Berufsschulstudienrätin Ger-
linde Hartmann organisiert – neben 
ihrem Pflichtunterricht – zum Beispiel 
nicht nur etliche Exkursionen (die 
Welt „real erleben“), sondern auch seit  
mehreren Jahren einen Poetry Slam 
(Dichterwettstreit) an der H 12. 

In diesem Schul-Wettbewerb prä-
sentieren – vor einem größeren Au-
ditorium – Schülerinnen und Schüler 
aus FOS-Klassen eigens von ihnen 
geschriebene Literatur-Texte. Adressa-
ten sind Schüler und Lehrkräfte – und 
eine Jury, die die Besten kürt. Dabei 

entstehen viele Gedichte und Prosatex-
te, nicht selten von hoher sprachlicher 
Qualität. Die Schülerinnen und Schü-
ler erleben bei ihren Auftritten, dass 
sie über eine Ausdrucksfähigkeit ver-
fügen, die andere zum Lachen bringt 
oder sie zu Tränen rührt. Hier spielen 
Schüler völlig neue Rollen. Einmal die 
des Dichters. Zum anderen die des Re-
zitators. Diese Methodik des Vortrages 
oder des Vorlesens ist schon deswegen 
wertvoll, weil heutzutage fast vierzig 
Prozent aller Kinder sagen, dass ihnen 
noch nie in ihrem Leben vorgelesen 
worden sei ...

So gab es viel fachliches Lob für die 
Preisträgerin. Die Vorsitzende des Ver-
eins „Seiteneinsteiger“, Nina Kuhn, be-
leuchtete in ihrer Laudatio außerdem 
die „soziale Seite“ der umtriebigen Ge-
winnerin: „Die Schüler schätzen, dass 
Sie stets gute Laune haben.“ Dr. Vogel-
sang, Sprecher des Vorstands der Haspa 
und Vorsitzender der „Haspa Hamburg 
Stiftung“, hatte es sich nicht nehmen 
lassen, selbst zur Verleihung des Preises 
in den Ausschläger Weg zu kommen. 
Er verdeutlichte, Ziel der Aktion der 
Sparkasse sei es vor allem, Kinder und 
Jugendliche für Lesen und Literatur zu 
interessieren. Auch sei es wichtig, die 
Arbeit von Pädagogen „wieder mehr 
wertzuschätzen“. Stephan Steinlein, 
Chef der Abendblatt-Lokalredaktion, 
vermerkte in seiner Laudatio, schon 
Platon habe einen beeindruckenden 
Lehrer gehabt, einen, der dem altgrie-
chischen Denker und Schriftsteller zu 
„folgender, durchaus philosophischen 
Erkenntnis verholfen habe: ‚Der Leh-
rer entzündet, nicht der Lehrstoff‘“.

Weil Lob so viel bewegt
Die Preisträgerin dankte ihren Kol-
leginnen und Kollegen sowie dem 
H 12-Hausmeister für die „sehr gute 
Kooperation“ – „auch in Zeiten, in 
denen die Arbeitsbedingungen für 
Lehrkräfte nicht einfacher geworden 
sind“. „Gerührt“ sei sie gewesen, dass 
ihre Schüler sie als beste Lehrerin vor-
geschlagen haben. „Mir sind sogar die 
Tränen gekommen.“ Der Kommentar 
des Hamburger Abendblattes: „Weil 
Lob so viel bewegt.“

Manfred Schwarz (HIBB)

den Wettbewerb „Bester deutschlehrer in Hamburg“ hatten  
die Haspa Hamburg Stiftung, das Hamburger abendblatt und der Verein 

„Seiteneinsteiger“ („lesefeste“) ausgelobt.

Stefan Steinlein, Nina Kuhn, Gerlinde Hartmann und Harald Vogelsang
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D ie Lerncoaches wirken in ihren 
Schulen als Multiplikatoren für in-

dividualisiertes Lernen“, erklärte der 
Leiter des Referats Berufliche Bildung 
im LI, Michael Roschek. Sie sollten die 
anderen Lehrkräfte in der neuen Rolle 
als Lernbegleiter unterstützen und das 
Schulentwicklungsvorhaben des selbst 
verantworteten individualisierten Ler-
nens voran bringen. 

Die Ausbildung zum Lerncoach bie-
ten das LI und das Hamburger Institut 
für Berufliche Bildung (HIBB) gemein-
sam an. Sie umfasst sechs zweitägige 
Module innerhalb eines halben Jahres. 
Das Angebot richtete sich an die 26 
Schulen, die in den Projekten SELKO 
und KomLern 1) mitarbeiten. 

Erfahrungsbericht eines Teilnehmers 
Ein Lerncoach begleitet Schülerinnen 
und Schüler beim individualisierten 
Lernen. „Lerncoaching setzt dort an, 
wo Lernende Beratung brauchen … 
und wo es darauf ankommt, Aufga-
ben und Probleme eigenständig lösen 
zu lernen.“  2) Dabei steht das Lernen 

im Fokus der Beratung. Die Beratung 
konzentriert sich allein auf das Indivi-
duum. 

Zertifikatsstudium Lerncoaching
Ziel des berufsbegleitenden Zertifikats-
studiums ist der Aufbau von Lerncoa-
ching-Kompetenz nach dem Coaching-
Modell des Instituts für Advanced 
Studies (AS) der Christian-Albrechts-
Universität zu Kiel. Ausbilder waren 
Prof. Dr. Waldemar Pallasch, Direktor 
des Instituts für Advanced Studies, und 
die Trainer Ralf Petersen und Torsten 
Nicolaisen. Ihr Konzept folgt dem Men-
schenbild der Humanistischen Psycho-
logie. 3) Der Kurs vermittelt aktuelle 

neurowissenschaftliche und psycholo-
gische Erkenntnisse für Lernprozesse 
und sieht ein umfassendes, für Päda-
gogen konzipiertes Gesprächstraining 
vor. Es zielte auf die Erweiterung der 
Handlungs- und Diagnosekompetenz, 
um in schwierigen Lernsituationen, z.B. 
bei einer Lernstörung, die Problematik 
selbst differenzierter wahrzunehmen 
und pädagogisch verantwortlich han-
deln zu können. 

Lerncoaching-Konzept der Staatlichen 
Handelsschule Bergedorf (H 17) 
Auf die Absolventen wartet die Her-
ausforderung, das Lerncoaching an ih-
ren Schulen einzuführen. Das Konzept 
der H 17 beschreibt drei Handlungsfel-
der:
1)  Lerncoaching mit dem Schwerpunkt 

„Lernentwicklungsgespräche füh-
ren“

2)  Gesonderte Lerncoaching-Gespräche
3)  Fortbildungsangebot für Kollegin-

nen und Kollegen der H 17

Zu 1) Lerncoaching mit dem Schwer-
punkt „Lernentwicklungsgespräche füh-
ren“:

    In der Berufsfachschule teilqualifi-
zierend (BFS tq) werden Sprache 
und Kommunikation, Fachenglisch 
und Mathematik nach dem individu-
alisierten Lernkonzept unterrichtet. 
Jeder Schüler führt pro Schulhalb-
jahr je ein Lernentwicklungsge-
spräch in den SELKO-Fächern mit 
den Fachkollegen. 

    In der Unterstufe der BFS tq wer-
den mit Fragebögen das persönliche 
Profil des Schülers und die Lerntyp-
bestimmung ausgewertet. Es werden 
die Gestaltung des Portfolio-Ord-
ners vereinbart, die Testergebnisse 
zu den Eingangskompetenzen be-
sprochen und die Startpunkte im 
Kompetenzraster abgeklebt. 

Neues zusatzstudium zum 
lerncoach 

Weitere angebote sind geplant

am Hamburger landesinstitut für lehrerbildung und Schulentwicklung (li) 
haben die ersten 20 lehrkräfte aus Berufsschulen das zusatzstudium  

zum lerncoach abgeschlossen. 

1)  SelKo steht für „Selbstverantwortetes individualisiertes lernen mit Kompetenzrastern und individueller lernberatung“, 
Komlern für „Kompetenzfeststellung in Verbindung mit lernentwicklungsplanung, individueller lernentwicklung und einem 
dokumentationssystem in der Berufsvorbereitungsschule“. 

2)  pallasch, W.; Hameyer, u.: lerncoaching. theoretische gundlagen und praxisbeispiele zu einer didaktischen Herausforde-
rung. Weinheim und München: Juventa 2008, S. 5

3)  darin wird der Mensch als ein individuum gesehen, das sein leben aktiv gestalten kann und nach Wachstum und Selbst-
verwirklichung strebt. Vgl dazu: pallasch, W.; Kölln, d.: pädagogisches gesprächstraining. lern- und trainingsprogramm zur 
Vermittlung pädagogisch-therapeutischer gesprächs- und Beratungskompetenz. Weinheim und München: 2009, S. 18 ff. 

anmerkungen:

Teilnehmerinnen und Teilnehmer der ersten Lerncoach-Studiengruppe
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    Die Schüler führen ihre ersten ver-
bindlichen Lernentwicklungsgespr-
äche anhand eines Gesprächs leit-
fadens auf der Grundlage der 
ELKE- Auswertung und Unter-
richts leistungen. Die Vereinbarun-
gen werden dokumentiert. Eine in-
dividuelle Lernberatung unterstützt 
den Schüler bei der Auswahl von 
Lernjobs, um vorhandene Defizite 
aufzuarbeiten.

    Zu Beginn des zweiten Halbjahres 
der Unterstufe und in der Oberstufe 
wird „Zwischenbilanz“ gezogen, ob 
Vereinbarungen vom Lerner einge-
halten worden sind. Die Gespräche 
und die individuelle Förderung wer-
den fortgesetzt .

Zu 2) Gesonderte Lerncoaching-Ge-
spräche:

    Gesonderte Lerncoaching-Gesprä-
che sind freiwillig. Schüler werden 
mit einem Flyer über das Lerncoa-
ching-Angebot informiert. Mögliche 
Gesprächsanlässe: Unzufriedenheit 
mit dem Lernverhalten, Unzufrie-
denheit mit Lernfortschritten, Lern-
blockaden, Lernwiderstände und 
Lernstörungen. Die Gespräche dau-
ern ca. 45 Minuten, weitere Termine 
sind möglich.

Zu 3) Fortbildungsangebot für Kolle-
ginnen und Kollegen der H 17:

    Inhalt
1.  Grundverhalten in der Interakti-

on und Kommunikation
2.  Lernen aus neurophysiologischer 

Sicht
3.  Gesprächsführung (Schwerpunkt)
4. Lerndiagnostik
5. Kollegiale Fallbearbeitung

    Zeitlicher Umfang der Fortbildungs-
maßnahme und Termin: ca. 12 – 15 
Stunden im März, April, Mai 2010.

Lerncoaching ist eine didaktische He-
rausforderung. Um das Lerncoaching-
Konzept zu realisieren, müssen viel-
fältige Materialien entwickelt werden. 
Das kann nur eine Arbeitsgruppe leis-
ten, für die Ressourcen bereitgestellt 
werden müssten. 

Manfred Duttenhöfer (H 17) 

Der entscheidende Impuls für die 
länderübergreifende Entwicklungs-

arbeit in einem Netzwerk mit wissen-
schaftlicher Begleitung kam über den 
BLK-Modellversuch CULIK1) . Als im 
Mai 2005 ein Entwurf des Rahmenlehr-
plans vorlag, veranstaltete die W 4 im 
September 2005 einen Workshop, an 
dem 56 Lehrkräfte von 20 Standorten 
aus sieben Bundesländern teilnahmen.

Alle standen vor demselben Prob-
lem, zwölf Lernfelder für drei Ausbil-
dungsjahre mit insgesamt 840 Unter-
richtsstunden neu zu konzipieren. In 
allen Schulen standen die Kernfragen 
der curricularen Entwicklung im Mit-
telpunkt der Diskussion:

    Welche Kompetenzen sollen für 
welche Handlungs- und Orientie-
rungsfelder erworben werden?

    Welches Wissen (Fakten, Konzepte, 
Prozeduren) und welche Einstel-
lungen sollen sich die Lernenden 
aneignen?

    Über welche Probleme und Hand-
lungszusammenhänge sollen diese 
im Unterricht situativ repräsentiert 
werden?

    Über welche Lernhandlungen sol-
len die Kompetenzen erworben 
werden? 

Schnell wurde deutlich, dass diese 

Entwicklungsarbeit sinnvoll und effi-
zient nur in Zusammenarbeit mit an-
deren Schulen geleistet werden kann. 
Eine Kollegin formulierte das so: „Ein 
Lernfeld arbeiten wir aus und elf be-
kommen wir geschenkt.“ Alle Teilneh-
mer sahen eine Herausforderung und 
eine große Chance, diesen Entwick-
lungsprozess in arbeitsteiliger Zusam-
menarbeit gemeinsam zu bewältigen 
und dabei zugleich Standards für die 
Ausbildung zu setzen.

Ein eingespieltes Hamburger Work-
shopteam koordinierte diesen Entwick-
lungsprozess:

Irmhild Marder und Insa Engelbart 
von der Staatlichen Schule Gesund-
heitspflege (W 4) waren für die Projekt-
leitung und Koordination verantwort-
lich. Prof. Dr. Tade Tramm vom Institut 
für Berufs- und Wirtschaftspädagogik 
der Uni Hamburg übernahm die wissen-
schaftliche Begleitung. Hilke Schwartz 
und Gabriele Nilges vom Landesinstitut 
für Lehrerbildung und Schulentwick-
lung unterstützten das Projekt durch 
ihre Beratung und Moderation. 

Die Ziele dieses Netzwerkes 
Eine Verständigung über gemeinsame 
Ziele kam schnell zustande:

    Entlastung der einzelnen Schule 
bei der curricularen Entwicklungs-
arbeit, bei der Ausgestaltung von 
Lernsituationen und der Erstellung 
von Unterrichtsmaterial durch die 
arbeitsteilige Vorgehensweise.

    Austausch von Erfahrungen über 
Probleme und Schwierigkeiten, aber 

„ein lernfeld arbeiten wir aus – 
elf bekommen wir geschenkt.“

Staatliche Schule gesundheitspflege W 4

Seit vier Jahren arbeiten Kolleginnen und Kollegen aus sieben  
Bundesländern gemeinsam in einem „lernfeldentwicklungsnetzwerk“  

lerNe MFa an einem curriculum für den ausbildungsberuf Medizinische  
Fachangestellte. Maßgeblich daran beteiligt sind die Staatliche Schule 

gesundheitspflege (W 4), das institut für Berufs- und Wirtschaftspädagogik 
der universität Hamburg und das landesinstitut Hamburg.

1)  „curriculumentwicklungs- und Qualifizierungsnetzwerk 
lernfeldinnovation für lehrkräfte in Berufsschulfach-
klassen für industriekaufleute (culiK)“ 

anmerkung:
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auch Anregungen und Lösungsan-
sätze im Entwicklungsprozess durch 
regelmäßige Präsenztreffen und 
über eine virtuelle Plattform.

    Erprobung, kontinuierliche Revisi-
on und Überarbeitung der curricu-
laren Entwürfe und Unterrichtsmate-
rialien, um die Qualität zu ver bessern.

    Entwicklung von kompetenzbezo-
genen Standards und entsprechen-
den Evaluationsinstrumenten.

    Veröffentlichung der Ergebnisse der 
curricularen Entwicklungsarbeit 
über eine Kooperationsplattform, 
damit auch Kolleginnen und Kolle-
gen davon profitieren können, die 
nicht zum Netzwerk gehören.

Die curricularen Entwicklungsschritte 
Im ersten Schritt ordneten sich die 
Teilnehmenden des Netzwerkes den 
Lernfeldern zu und trafen Verabre-
dungen über eine Arbeitsstrategie, ein 
gemeinsames Darstellungsformat, zu 
Infrastruktur und Spielregeln (Weiter-
gabe, Feedback, Publikationen etc.), 
Meilensteine, Präsenztreffen und die 
zeitlichen Planungen. 

Dann wurden alle Lernfelder ei-
ner curricularen Analyse unterzogen, 
bei der die zentralen Arbeits- und Ge-
schäftsprozesse identifiziert wurden. Be-
zogen auf diese beruflichen Handlungs- 
und Problemzusammenhänge wurden 
dann besonders geeignete Situationen, 
Störungen und Probleme herausgefil-
tert, anhand derer Schülerinnen und 
Schülern die erforderlichen Erfahrungs- 
und Erkenntnisprozesse exemplarisch 
erfahren können. Parallel dazu wurde 
eine Wissensbasis definiert, die deutlich 
macht, welches spezifische Fachwissen 
die Grundlage für den Aufbau der Kom-
petenzen und Erkenntnisse bildet. Zur 
besseren Verzahnung der schulischen 
und betrieblichen Lernprozesse erfolgte 
die Einteilung der Kompetenzen in An-
lehnung an den Ausbildungsrahmenplan 
nach sieben Kompetenzdimensionen, 
die teilweise noch in Subdimensionen 
unterteilt wurden.

Nach der ersten Phase arbeitsteiliger 
Entwicklungsarbeit wurde sehr schnell 
deutlich, dass die Lernfelder der KMK 
nicht hinreichend konkretisiert waren. 
Unklar blieb, auf welche Kompetenzen 
aus vorherigem Unterricht im jeweili-

gen Lernfeld aufgebaut werden kann, 
wie weit die Schülerinnen und Schüler 
in bestimmten Kompetenzbereichen in 
diesem Lernfeld kommen sollen und 
was noch in zukünftigen Lernfeldern 
geleistet werden soll. Aus der Perspek-
tive der Planung einzelner Lernfelder 
geriet damit die individuelle Entwick-
lungsperspektive in den Kompetenz-
bereichen aus dem Blick. Umgekehrt 
wurde deutlich, dass bestimmte Kom-
petenzbereiche – seien es methodische 
oder kommunikative Fähigkeiten, sei-
en es fachliche Grundlagen – in ver-
schiedenen Lernfeldern angesprochen 
werden. 

Zur Sicherung eines didaktisch, lern-
psychologisch und sachlogisch sinn-
vollen Aufbaus der berufsbezogenen 
Lerninhalte über alle Lernfelder hin-
weg war eine inhaltliche Abstimmung 
und Konkretisierung der Kompeten-
zen durch eine Arbeitsgruppe nötig. 
Hierzu wurde eine Matrix entwickelt, 
die den stufenweisen Aufbau der Kom-
petenzentwicklung in den jeweiligen 
Kompetenzdimensionen beschreibt 
und außerdem mit den kompetenzbe-
zogenen Leitideen die Ziele, die nach 
erfolgreicher Ausbildung erreicht sein 
sollen. 

Dieses wird am Beispiel der folgenden 
Kompetenzdimension deutlich:

Kompetenzdimension: Berufsrolle, 
Ausbildung, Perspektiven
Kompetenzbezogene Leitidee:

    Die Schülerinnen und Schüler sollen 
sich mit Ihrer Rolle als Auszubil-
dende und MFA reflexiv auseinan-
dersetzen und zunehmend bewusst 
und unter Wahrung ihrer eigenen 
Werte und Zielvorstellungen im 
Spannungsfeld unterschiedlicher 
Erwartungen agieren. 

    Sie sollen sich Ihrer besonderen 
Stärken und Schwächen bewusst 
werden und vor diesem Hinter-
grund ihr Kompetenzprofil gezielt 
entwickeln. 

    Sie sollen ihre Berufsausbildung als 
Angebot zur Qualifizierung begrei-
fen und diese aktiv und zielgerichtet 
gestalten. 

    Sie sollen über ihre Entwicklungs- 
und Beschäftigungsmöglichkeiten 

im Beruf informiert sein und vor 
diesem Hintergrund ihren Berufs-
weg nach der Ausbildung planen. 

    Sie sollen zielgerichtet Stellenange-
bote auswerten, eine Bewerbungs-
strategie entwickeln und kommuni-
kativ umsetzen können. 

Der Abstimmungsprozess über die 
lern feldübergreifende Kompetenzent-
wicklung war auch im Hinblick auf 
fachsystematische Aspekte eine grund-
legende Voraussetzung, damit die Ent-
wicklungsteams mit der Gestaltung 
komplexer kompetenzorientierter Lehr-
Lern-Arrangements für die einzelnen 
Lernfelder beginnen konnten.

Kooperation und Koordination  
im Netzwerk
Das Netzwerk LerNe MFA lebt durch 
das Engagement, die Zuverlässigkeit 
und die sehr gute Zusammenarbeit aller 
Beteiligten. Die Entwicklungsprozesse 
erfolgen arbeitsteilig an den Stand-
orten. Netzwerktreffen dienen dazu, 
die Arbeit der Multiplikatoren durch 
Impulse und Unterstützung durch die 
wissenschaftliche Begleitung zu stär-
ken und gleichzeitig Erfahrungen über 
Schwierigkeiten im Entwicklungspro-
zess und Anregungen zur Umsetzung 
in den Schulen auszutauschen. 

Mit der Übernahme von Verantwor-
tung für ein Lernfeld haben die Mul-
tiplikatorinnen zugleich die Verant-
wortung für viele andere Schulen und 
schließlich auch für den Verlauf des 
gesamten Projektes übernommen. Sie 
geben ihre Netzwerkerfahrungen wei-
ter an ihre Entwicklungsteams an den 
Standorten, mit denen sie gemeinsam 
die curricularen Entwürfe ausarbeiten 
und nach inhaltlichen Gestaltungsprin-
zipien fertige Lernarrangements entwi-
ckeln. Nach der Erprobung und einem 
Erfahrungsaustausch im Netzwerk er-
folgt eine kontinuierliche Überarbei-
tung und Weiterentwicklung der Lern-
feldkonzepte. 

Inzwischen haben in den Flächen-
staaten Kolleginnen aus dem Netzwerk 
Multiplikatorenfunktion übernommen 
und geben das Know-how an Schulen 
in den Regionen weiter, die diese Ent-
wicklungsarbeit nicht aus eigener Kraft 
leisten können.
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Mit finanzieller Unterstützung der 
Robert-Bosch-Stiftung wurde die In-
formations- und Kooperationsplatt-
form LerNe-MFA.de im Internet ein-
gerichtet, über die sich Interessierte 
einen Einblick in die Philosophie, die 
Arbeitsstruktur, die Aktivitäten und 
die Arbeitsergebnisse des Projekts ver-
schaffen können. Der Zugang zu den 
Unterrichtsmaterialien ist aus urheber-
rechtlichen Gründen auf den Kreis der 
Netzwerkmitglieder beschränkt.

Stand der Arbeit und Ausblick
Inzwischen haben acht Workshops 
stattgefunden, bei denen der Austausch 
von Erfahrungen mit der curricularen 
Entwicklungsarbeit, mit Problemen bei 
der Umsetzung des Lernfeldkonzeptes 
und Anregungen und Lösungsansätze 

im Mittelpunkt standen. Parallel dazu 
erfolgt eine kontinuierliche Überarbei-
tung der erprobten curricularen Ent-
würfe und Unterrichtsmaterialien. 

Die Erfahrungen der letzten Jahre 
haben gezeigt, dass sich die arbeitstei-
lige Zusammenarbeit der Standorte 
bewährt hat. Die beteiligten Schulen 
sind hierdurch wesentliche Schritte 
bei der Entwicklung und Implemen-
tierung des Lernfeldkonzeptes voran-
gekommen. 

Wenn sich die didaktischen Konzepte 
an den einzelnen Standorten aufgrund 
unterschiedlicher Rahmenbedingun-
gen auch nicht unverändert verwirkli-
chen ließen, so haben die Schulen doch 
ganz wesentliche Hilfestellungen und 
Impulse zur Umsetzung des Lernfeld-

konzeptes erhalten. Alle Beteiligten 
sind sich einig, dass diese curriculare 
Entwicklungsarbeit nur in einem Netz-
werk zu leisten war.

Die Entwicklungsarbeit und die Ak-
zeptanz an den Standorten werden 
zurzeit im Rahmen einer wissenschaft-
lichen Arbeit evaluiert. 

Irmhild Marder,  
stellvertretende Schulleiterin der W 4 

Berlin

Brandenburg

Mecklenburg-
Vorpommern

Schleswig-
Holstein

Hamburg

Bremen

Niedersachsen

Sachsen-
Anhalt

Sachsen
Thüringen

Bayern

Baden-
Württemberg

Saarland

Rheinland-
Pfalz

Nordrhein-
Westfalen

Hessen

LernfeldNetzwerk MFA

Schulen aus …
- Hamburg
- Bremen
- Berlin
- Schleswig-Holstein
- Niedersachsen
- Bayern
- NRW

Seit 2003 …
- Koordination W4 aus HH
- Lernfeldgruppen
- Kompetenz- und
   Lenkungsgruppe
- Begleitung: IBW und LI

Weitere iNFoS

e-Mail: irmhild.marder@bsb.hamburg.de
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10 Jahre europaarbeit 22 Qualitätsmanager 
zertifiziert

An der FSP 1 werden seit 10 Jahren 
Erzieherinnen und Erzieher in Euro-
pa im Rahmen ihres europäischen Le-
onardo da Vinci Mobilitätsprojektes 
ausgebildet. 

Neben einem fundierten Einblick in 
pädagogische Prinzipien unserer Nach-
barländer stehen die Entwicklung in-
terkultureller Kompetenzen sowie ein 
nationaler Erfahrungsaustausch ganz 
oben auf dem Curriculum der äußerst 
engagierten Auslandspraktikantinnen 
und -praktikanten.

Interkulturelles Lernen und transna-
tionale Mobilität bilden zentrale Vor-
aussetzungen für vorurteilsbewusste 
Begegnung und europäisches Denken. 
In diesem Geiste sind die Schülerin-
nen und Schüler der FSP 1 aufgerufen, 
Fremdheitsgefühle, Sprachbarrieren und 
kulturelle Missverständnisse im Gast-
land zu überwinden und sich mit ande-
ren pädagogischen Wertvorstellungen 
und Bildungssystemen im Gastland 
auseinanderzusetzen.

10 Jahre Europaklassen an der 
FSP 1 – ein Grund, alle europäischen 
Partnerländer nach Hamburg zu einem 
Workshop einzuladen. So diskutierten 
im Oktober 30 Partner aus 14 Ländern 
in Hamburg über die Ausbildung in er-
zieherischen Berufen. 

In einer Festveranstaltung mit 180 
Gästen feierte die FSP I die Zusam-
menarbeit mit ihren Partnerländern mit 
musikalischen, szenischen und fachli-
chen Beiträgen über die Entwicklung 
der Europaarbeit, dem Stellenwert des 
internationalen Lernens, dargestellt 
von Simone Jasper (Schulleiterin), Rai-
ner Schulz (Geschäftsführer HIBB), 
Hans Thormählen (Arbeit und Leben 
Hamburg), europäischen Partnern so-
wie Schülerinnen und Schülern. Immer 
wieder wurden die persönlichen, auch 
herzlichen Beziehungen als Basis für 
die europäische Zusammenarbeit her-
vorgehoben.

 

Sabina Kasiske-Krause,  
Beauftragte für Internationales der FSP 1

Am Mittwoch, dem 09.12.2009 haben 
22 Hamburger Berufsschullehrerinnen 
und -lehrer ihr berufsbegleitendes Stu-
dium „Schulinternes Qualitätsmanage-
ment nach dem Modell Q2E“ mit Zer-
tifikat abgeschlossen. 

Die Zertifikate wurden von Michael 
Roschek (Landesinstitut) und Kai-Olof 
Tiburtius (HIBB) ausgehändigt. Im Fe-
bruar 2010 werden weitere 20 Q2E-Be-
rater ihre Ausbildung abschließen. 

Das an den 45 berufsbildenden 
Schulen regelhaft eingeführte Quali-
tätsmanagement in der Schulentwick-
lung wird auf diese Weise personell 
unterstützt. Ziel ist es, die vielfältigen 
Maßnahmen zur Qualitätssicherung 
und Qualitätsentwicklung in ein Ge-
samtsystem pädagogischen Qualitäts-
managements zu integrieren. 

Die Qualitätsberater werden in ih-
rer eigenen Schule den Aufbau eines 
Qualitätsmanagementsystems nach 
dem Modell Q2E begleiten und wei-
terentwickeln. 

Hierzu wurden sie in den folgenden 
Elementen weitergebildet:

    Grundlagen eines ganzheitlichen 
Qualitätsmanagement

    Aufbau einer Feedback-Kultur und 
Unterrichtsentwicklung

    Datengestützte Schulevaluation und 
evaluationsgestützte Schulentwick-
lung

    Qualitätsmanagement als Steu e-
rungskonzept

    Externe Evaluation und Peer Review

Das Studium wurde in Trägerschaft 
des Vereins zur Förderung der wissen-
schaftlichen Weiterbildung der Univer-
sität Dortmund e.V. in Kooperation mit 
der TU Dortmund, dem LI, der Fach-
hochschule Nordwestschweiz und dem 
HIBB durchgeführt.

Hilke Schwartz, LI
E-Mail: hilke.schwartz@li-hamburg.de

Weiterbildung für lehrkräfte

Weitere iNFoS

www.kfz-schule.de

„Beste Berufsschule“ 
für das Kfz-gewerbe

g 9 

Die Hamburger G 9 hat den Award 
„Beste Berufsschule“ für das Kfz-Ge-
werbe in Deutschland gewonnen. Die 
Schule wurde insbesondere für die Ar-
beit und Erfolge im Projekt „Selbstver-
antwortetes individualisiertes Lernen 
mit Kompetenzrastern und individu-
eller Lernberatung“ (SELKO) im Ok-
tober 2009 ausgezeichnet. Die Sieger 

zeichnen sich durch die individuelle 
Förderung sowohl der schwachen als 
auch der starken Schüler aus, urteilte 
die Jury. Das hohe fachliche Niveau 
und auch die regelmäßige Fort- und 
Weiterbildung der Lehrer wurden ge-
lobt. „Das ist eine schöne Anerken-
nung und Würdigung für die bereits 
geleistete Arbeit in diesem sehr wich-
tigen Arbeitsfeld der Unterrichts- und 
Schulentwicklung,“ gratulierte HIBB-
Geschäftsführer Rainer Schulz Schul-
leiter Rainer Petersen und der G 9. 

Die G 9 gewann zusammen mit einer 
Nürnberger kaufmännischen Berufs-
schule den ersten Preis. Er wurde auf 
dem Kongress „Auto und Ausbildung“ 
in Würzburg verliehen. Die Ausbil-
dungsfachzeitschriften »autoFACH-
MANN« und »autoKAUFMANN« 
hatten zusammen mit dem Zentralver-
band Deutsches Kraftfahrzeuggewer-
be ZDK sowie weiteren Partnern den 
Preis ausgeschrieben.

U.G. 

FSp 1 feiert
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projekttage  
zum deutschen 

Schicksalsdatum  
9. November 

Die Gewerbeschule Ernährung und 
Hauswirtschaft (G 3) nahm das 20. Ju-
biläum des Mauerfalls am 9. Novem-
ber zum Anlass für drei Projekttage. 
Nicht nur die Grenzöffnung, auch das 
Ende des Kaiserreichs, die Pogrom-
nacht 1938, die Hamburger Studenten-
proteste 1967 und andere Ereignisse 
wurden thematisiert: Fachoberschüler 
besuchten das KZ Neuengamme und 
sammelten im Stadtteil Spuren des 
Widerstands. Berufsfachschüler setz-
ten sich mit Zeitzeugenberichten zur 
Stasi-Überwachung auseinander. Die 
Theatergruppe erinnerte an den Pro-
test gegen den „Muff von 1000 Jahren“, 
BV-Schülerinnen buken und verkauf-
ten in Erinnerung an die Kinder vom 
Bullenhuser Damm Kuchen. Schüler 
der Handelsschule für Körperbehin-
derte gestalteten eine Rate-Rallye zum 
9.11. Eine DDR-Rauminstallation wur-
de gestaltet, die Arbeitsbedingungen 
eines Bäckers in der DDR ergründet, 
der Mauerfall symbolisch inszeniert. 

Und es blieb nicht bei der zurück-
schauenden Perspektive: In einer Prä-
sentation und in Rollenspielszenen wur-
de aufgezeigt, wo heute Zivilcourage 
gefordert sein kann. Gäste am Präsen-
tationstag, wie HIBB-Geschäftsführer 
Rainer Schulz und Innungs-Obermeis-
ter Dierk Eisenschmidt, zeigten sich 
äußerst beeindruckt. Schulleiterin Wil-
ma Elsing zog das Fazit: „Ich glaube, es 
ist uns gelungen, dieses Datum mit sei-
nen hellen und auch sehr dunklen Fa-
cetten in der deutschen Geschichte auf 
vielfältige und jeweils eigene Weise für 
Schülerinnen und Schüler aller Ausbil-
dungsgänge der G 3 lebendig werden 
zu lassen.“

Heinz-Peter Menz, G 3
E-Mail:  

HeinzPeter.Menz@bsb.hamburg.de

g 3

Senatorin christa goetsch gratuliert  
zum 50. geburtstag

Handelsschule Kellinghusenstraße

Der „Wandel der Zeit“ wurde bei 
der Jubiläumsfeier der 1959 gegründe-
ten Handelsschule Kellinghusenstraße 
(H 13) nicht nur in den Festreden am  
1. Oktober 2009 erörtert, sondern auch 
in einer mitreißenden Modenschau 
sichtbar. Doch alle waren sich einig: Die 
H 13 hat über die Jahrzehnte die Her-
ausforderungen der sich ständig weiter 
entwickelnden Berufsfelder, Berufs-
schülerzahlen und Lehr- und Lerner-
fordernissen hervorragend bewältigt. 
Heute ist die H 13 eine leistungsfähige 
und moderne Berufschule mitten im 
Stadtteil Eppendorf.

Die Handelsschule gehörte zu der 
Generation von sieben kaufmännischen 
Berufsschulen, die in den 50er Jahren in 
Hamburg neu gegründet wurden. Doch 
während es während des beginnenden 
Wirtschaftsbooms 1959 und 2.260 Aus-
zubildende des Einzelhandels gab, sind 
es heute nur noch 541. Wo vor 1959 die 
Nähstube war, stehen heute PCs und 
Beamer. Die „Schaufensterhalle“ der 
einstigen „Werber“ ist nun der Cafe-
teria der Berufsvorbereitungsschule 
gewichen. 

Umso wichtiger war es Schullei-
ter Lutz Thalacker, die über die Jahr-

zehnte charakteristischen Besonder-
heiten seiner Schule hervorzuheben: 1. 
Die Verbindung des Handwerklichen, 
Künstlerischen und Kaufmännischen in 
der Ausbildung. 2. Die Beliebtheit der 
Höheren Handelsschule. 3. Die Inte-
gration der Berufsvorbereitungsschule 
mit attraktiven praxisnahen Projekten.  
4. Die gute Partnerschaft mit den ande-
ren Einzelhandelsschulen. 

Senatorin Christa Goetsch hob die 
besonderen Leistungen der Lehrkräfte 
bei den Veränderungsprozessen in den 
Berufen, der Lernfeldarbeit und der 
Schülerschaft hervor. „Sie engagieren 
sich auch für bildungsbenachteiligte 
Jugendliche und eröffnen ihnen berufli-
che Perspektiven“, lobte die Senatorin. 
Die Erfahrungen in der Zusammenar-
beit mit den Betrieben, in der Lernfel-
derarbeit und auch in der Arbeit mit 
Bildungsbenachteiligten sind auch bei 
der anstehenden engen Kooperation 
mit den allgemeinbildenden Schulen 
ein großer Gewinn. 

Unter dem Titel „Mode im Wan-
del der Zeit“ wurde das Publikum an-
schließend mit einer Zeitreise durch 
die Modewelt von Auszubildenden des 
Textileinzelhandels begeistert. Zu den 
Klängen der Stars der jeweiligen Jahre 
präsentierten Schülerinnen Modehits 
wie Petticoat, Plateausohlen, Strickwes-
ten mit bunten Blümchen und glanzvol-
le Abendkleidern unter der Leitung ih-
rer Lehrerin Christiane Schadow. 

Lob gab es anschließend auch vom 
HIBB-Geschäftsführer Rainer Schulz, 
der darauf verwies, dass die H 13 sich 
als eine der ersten Schulen in Hamburg 
überhaupt freiwillig einem Zertifizie-
rungsverfahren für das schulische Qua-
litätsmanagement mit Erfolg unterzog. 
Nach der darauf folgenden Talkrunde 
mit Experten zur „Berufsbildung im Ein-
zelhandel“ feierte die Schule mit ehema-
ligen Kolleginnen und Kollegen sowie 
Schülerinnen und Schülern weiter.

Uwe Grieger (HIBB)

Modenschau als Zeitreise
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Weitere iNFoS

www.hibb.hamburg.de/index.php/article/
detail/4100
www.hibb.hamburg.de/index.php/article/
detail/5965

Berufliche Schule für Sozialpädagogik wird zur 
„anna-Warburg-Schule“

Neubau in Niendorf

die „W 3“ in Niendorf feierte ihren imposanten erweiterungsbau – und ihren neuen Namen.  
Namenspatronin ist die Kindergartenpädagogin anna Warburg.

B ildungssenatorin Christa Goetsch 
ließ es sich nicht nehmen, den gro-

ßen, modernen und attraktiven Er-
weiterungsbau der W 3 in feierlichem 
Rahmen selbst einzuweihen. Mit dem 
Erweiterungsbau wurde die im Jahre 
2000 vorgenommene Zusammenfüh-
rung der früheren W 7 und der Kin-
derpflegerinnenschule in der Isestraße 
auch räumlich abgeschlossen.

Die weiteren Festreden hielten Pro-
fessor Jan-Erik Johannsen (Oslo), die 
W 3-Schulleiterin Elke Weiß sowie Nit-
zan Unger (aus der Familie Warburg), 
der mit weiteren Angehörigen anläss-
lich der Einweihungsfeier aus Israel 
angereist war.

Der neue Erweiterungsbau der W 3 
bietet mit seiner lichten Pausenmehr-
zweckhalle über zwei Stockwerke rund 
220 Sitzplätze. Im Neubau gibt es ne-
ben Unterrichtsräumen auch Verwal-
tungsräume, eine Küche, Fachräume 
für Biologie und Musik, eine Holz-
werkstatt und „Kreativbereiche“.

Neben der Einweihung des Neubaus 
erhielt die Schule zugleich einen neuen 
Name: „Berufliche Schule für Sozialpä-
dagogik Anna Warburg“. 

Anna Beate Warburg wurde 1881 in 
Stockholm geboren. Schon als junges 
Mädchen setzte sie sich zum Ziel, ihr 
berufliches Leben der Verbesserung 
der pädagogischen Arbeit in Kinder-
gärten zu widmen. Das von der US-
amerikanischen Autorin Kate Douglas 
geschriebene Buch „Patsy“ begeisterte 
sie („Oh, why should one want to be an 
angel, when one can be a Kindergärt-
ner“). Sie besuchte in Schweden erste 
pädagogische Kurse. 1896 kam sie als 
15-Jährige nach Hamburg, um hier als 
Kindermädchen in der Familie ihres 
Onkels, des Kunsthistorikers Aby War-
burg, zu arbeiten. 

In der Hansestadt belegte sie berufs-
begleitend Kurse im „Fröbelseminar“ 
– der heutigen Fachschule für Sozial-
pädagogik in der Wagnerstraße – und 
entwickelte einen identitätsstiftenden 
Enthusiasmus für die Ideen von Fried-
rich Fröbel (1782 - 1852). Fröbel gilt als 
Begründer und „Erfinder“ des Begrif-
fes „Kindergarten“. Später, sie hatte 
den Hamburger Bankier Dr. Fritz War-
burg geheiratet, wurde Anna Warburg 
Lehrerin – und alsbald Mitglied im 
Vorstand des Fröbelvereins. Sie grün-

dete in Schweden den Fröbelverband 
und wurde dort Initiatorin und Schrift-
leiterin der Verbandszeitschrift.

Mit Vehemenz setzte sich Anna War-
burg dafür ein, die damaligen deutschen 
„Warteschulen“ – in denen zumeist 
kein Fachpersonal arbeitete – zu refor-
mieren: „Volkskindergärten“ wurden 
gegründet, geholfen werden sollte etwa 
Kindern aus den „Armenhäusern“. Es 
war die Zeit der Reformbewegung in 
der „Jugendfürsorge“. 

In der Zeit des „NS-Reiches“ musste 
Anna Beate Warburg mit ihrer Fami-
lie nach Schweden emigrieren. Später 
übersiedelte das Ehepaar nach Israel in 
einen Kibbuz.

Heute erinnern in Hamburg insbe-
sondere zwei Monumente an Anna 
Warburg: 

    das „Elsa-Brändström-Haus“ des 
Deutschen Roten Kreuzes in Blan-
kenese auf dem Kösterberg; das 
Gelände, das den Warburgs gehör-
te, hatten Fritz Warburg und sein 
Neffe gemeinnützigen Zwecken zu-
geführt; 

    die Berufliche Schule für Sozialpä-
dagogik in Niendorf, die jetzt den 
Namen einer Pädagogin trägt, die 
die Praxis und Theorie der Kinder-
gartenpädagogik in Hamburg und 
Schweden wesentlich beeinflusst 
hat.

Manfred Schwarz  
(HIBB)

Neubau der Anna-Warburg-Schule mit Aula
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Brücken bauen – übergänge schaffen
einleitung zum Schwerpunktthema

Hamburg ist bekannt als die Metropole mit den meisten Brücken.  
Brücken überwinden Hindernisse wie Kanäle oder Schluchten, sie verbinden ufer oder inseln,  
sie schaffen leichtere übergänge und direkte Wege. „Brücken bauen – übergänge schaffen“,  

so könnte man auch die Herausforderungen für die berufliche Bildung beschreiben.

In Hamburg bauen wir zurzeit daran, 
die Übergange – oder um im Bild 

zu bleiben: die Brücken – in die Aus-
bildung, den Beruf und das Studium 
zu verbessern (zum „Rahmenkonzept 
Übergang Schule – Beruf“ siehe ihbs-
Ausgabe 1/2009). Die Reform des 
Übergangssystems Schule-Beruf und 
die Erhöhung der Durchlässigkeit der 
beruflichen Bildung zu höheren Schul-
abschlüssen sind deswegen das Schwer-
punktthema dieses Heftes.

Hierin zeigt Prof. Dr. Dieter Eu-
ler von der Universität St. Gallen die 
Entwicklungsperspektive für eine Um-
gestaltung des Berufsbildungssystems 
auf, die den Beitrag der deutschen Be-
rufsbildung zur gesellschaftlichen Inte-
gration als zentrales Leistungsmerkmal 
sicherstellt (S. 18 ff.). 

Besonders wichtig für den verbesser-
ten Übergang von der allgemeinbilden-
den Schule in eine Berufsausbildung 
ist eine frühe und auf die besonderen 
Bedürfnisse abgestimmte Berufsori-
entierung in der Sekundarstufe I. Sie 
stärkt die Eigenverantwortung der 
Schülerinnen und Schüler und fördert 
die soziale Integration in Ausbildung 
und Beschäftigung. In Hamburg wer-

den die künftigen Stadtteilschulen und 
die berufsbildenden Schulen kooperie-
ren und außerschulische Angebote zum 
Beispiel der Agentur für Arbeit einbe-
ziehen. Manfred Thönicke (HIBB) be-
richtet vom Auftaktworkshop (S. 21). 

Seit gut einem Jahr erprobt das HIBB 
an der H 17 in Bergedorf und an der G 18 
in Wilhelmsburg mit Unterstützung der 
Handelskammer einen Einstieg für  
Jugendliche in eine Berufsausbildung. 
Das Pilotmodell verknüpft die zwei-
jährige vollqualifizierende Berufsfach-
schule mit einer dualen Ausbildung und 
vergibt nach 3,5 Jahren die Abschlüsse 
Assistenz, Fachhochschulreife und Be-
rufsabschluss nach Berufsbildungsge-
setz (BBiG). Dr. Julia Gillen berichtet 
aus Sicht der wissenschaftlichen Beglei-
tung über erste Ergebnisse (S. 22).

Neben dem Weg in eine Berufsaus-
bildung muss auch die Durchlässigkeit 
zwischen den Bildungssegmenten ver-
bessert werden. Dies betrifft insbeson-
dere die Zulassung zu einem Studium 
sowie die Anrechenbarkeit einer Be-
rufsausbildung auf Studienleistungen. 
Mittlerweile sind die Anteile theorie-
basierter Kompetenzen in einigen Aus-
bildungsberufen und die Überschnei-

dungen der auf die Entwicklung einer 
Berufsfähigkeit zielenden Bachelor-
Studiengänge so hoch, dass die Über-
gänge zwischen den Bereichen eine 
flexible Gestaltung erfordern. 

Kai-Olof Tiburtius (HIBB) fasst in 
seinem Beitrag (S. 23) die „bedeutsa-
men strukturellen und inhaltlichen Ver-
änderungen“ der Schulgesetznovelle für 
die beruflichen Gymnasium zusammen 
und kommt zu dem Ergebnis: „Die Tri-
as ,vertiefte Allgemeinbildung – Wis-
senschaftspropädeutik – Studierfähig-
keit’ wird somit als klares qualitatives 
Merkmal um den bedeutsamen Aspekt 
einer anspruchsvollen beruflichen Vor-
qualifizierung ergänzt. Der vertikale 
Aspekt der Durchlässigkeit zu höheren 
Schulabschlüssen wird somit um den 
horizontalen Aspekt der Bildungsplura-
lität erweitert.“ 

Prof. Dr. Joachim von Kiedrowski und 
Prof. Dr. Uwe Schaumann stellen das 
Angebote der Berufsakademie Ham-
burg (BA) in einem weiteren Beitrag vor  
(S. 26 f.). Abiturientinnen und Abi turi-
enten können an der BA ihre Ausbildung 
in einem gewerblich-technischen Be-
trieb des Handwerks oder Mittelstands 
mit einem praxisorientierten Studium  
der Betriebswirtschaft kombinieren. 

Ähnliches gilt für den Hamburger 
Logistik-Bachelor (S. 24 f.). Die Ab-
solventinnen und Absolventen erhalten 
damit gleich zwei Abschlüsse: Kauffrau/
Kaufmann für Spedition und Logistik-
dienstleistung sowie den akademischen 
Abschluss Bachelor of Arts (B.A.) in 
Betriebswirtschaft. Beide Modelle zei-
gen beispielhaft die Durchlässigkeit 
zwischen beruflicher Ausbildung und 
Hochschulausbildung und einer zu-
kunftsfähigen beruflichen Bildung. 

Rainer Schulz (HIBB)

Brücken verbinden
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Das Integrationsziel ist eines von drei 
Zieldimensionen, die im Nationalen 

Bildungsbericht als Konsens zwischen 
den bildungspolitisch Verantwortlichen 
in Bund und Ländern dokumentiert 
sind. Dort wird ein Bildungsverständ-
nis ausgewiesen, dessen „Ziele sich 
in den drei Dimensionen individuelle 
Regulationsfähigkeit, gesellschaftliche 
Teilhabe und Chancengleichheit sowie 
Humanressourcen niederschlagen. In-
dividuelle Regulationsfähigkeit bein-
haltet die Fähigkeit des Individuums, 
sein Verhalten und sein Verhältnis zur 
Umwelt, die eigene Biografie und das 
Leben in der Gemeinschaft selbststän-
dig zu planen und zu gestalten. 

Der Beitrag des Bildungswesens zu 
den Humanressourcen richtet sich so-
wohl auf die Sicherstellung und Wei-
terentwicklung des quantitativen und 
qualitativen Arbeitskräftevolumens als 
auch auf die Vermittlung von Kompe-
tenzen, die den Menschen eine ihren 
Neigungen und Fähigkeiten entspre-
chende Erwerbsarbeit ermöglichen. 
Indem die Bildungseinrichtungen ge-
sellschaftliche Teilhabe und Chancen-
gleichheit fördern, wirken sie systema-
tischer Benachteiligung aufgrund von 
sozialer Herkunft, des Geschlechts und 
der nationalen oder ethnischen Zuge-
hörigkeit entgegen.“ (Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung, 2008, S. 2)

Politisch erwächst aus dem Integ-
rationsziel der Auftrag, das System 
der Berufsausbildung so zu gestalten, 
dass soziale Ausgrenzungen vermie-
den werden und die Eingliederung in 
Ausbildung und Beschäftigung mög-

lichst reibungslos gelingt. Daraus be-
gründet sich in quantitativer Hinsicht 
das Postulat, hinreichend Ausbil-
dungsmöglichkeiten zu sichern. Unter 
qualitativen Kriterien geht es zudem 
um die Gewährleistung von subjektiv 
zufriedenstellend bewerteten Ausbil-
dungsplätzen. Die Integration in Beruf 
und Gesellschaft ist abhängig davon, 
(a) inwieweit nicht nur irgendeine, 
sondern eine qualifizierte Ausbildung 
angeboten und durchlaufen wurde 
und (b) die aufgebauten Kompeten-
zen im Anschluss an die Ausbildung 
auch nachgefragt werden und in eine 
äquivalente Beschäftigung münden. 
Vor diesem Hintergrund ist die Ausbil-
dung eine notwendige, aber noch nicht 
hinreichende Bedingung für die gesell-
schaftliche Integration. Die soziale In-
tegration ergibt sich nicht zwangsläufig 
allein schon durch die Mitgliedschaft 
in einer Institution, sondern ist zudem 
abhängig von der Qualität dieser Mit-
gliedschaft.

Herausforderungen
Programmatik und Realisierung sind 
bekanntlich zwei Perspektiven, die in 
einem markanten Kontrast stehen kön-
nen. Wie gestaltet sich dies im Hinblick 
auf das Integrationsziel der Berufsbil-
dung?

Angesichts der nunmehr schon jah-
relangen Diskussionen über das so 
genannte „Übergangssystem“ mag 
diese Frage als eine rhetorische er-
scheinen. Es gelingt seit vielen Jahren 
nicht mehr, die Nachfrage nach Ausbil-
dungsstellen im Dualen System durch 

eine hinreichende Aktivierung von 
betrieblichen Ausbildungsressourcen 
zu decken. Zwischen den allgemein 
bildenden Schulen und der Berufsaus-
bildung hat sich ein „System“ gebildet, 
in dem mehr als 400.000 Jugendliche 
mit milliardenschweren öffentlichen 
Finanzaufwendungen in einer Vielzahl 
von Maßnahmen der Berufsausbil-
dungsvorbereitung untergebracht sind, 
die zumeist keinen systematischen An-
schluss an eine Berufsausbildung in 
anerkannten Ausbildungsberufen be-
sitzen. 

In den vergangenen Jahren wurde 
der Versuch unternommen, das Ausei-
nanderfallen von betrieblichem Ausbil-
dungsstellenangebot und der Ausbil-
dungsnachfrage durch Maßnahmen der 
Berufsausbildungsvorbereitung und 
durch eine Förderung der vollzeitschu-
lischen Berufsausbildung zu kompen-
sieren. Strukturen und Curricula dieser 
Bereiche des Berufsbildungssystems 
sind untereinander jedoch nur begrenzt 
anschlussfähig und insgesamt wenig 
transparent. Die Bildungsmaßnahmen, 
die der regulären Ausbildung vor oder 
nebengelagert sind, weisen weder un-
tereinander noch im Hinblick auf die 
Inhalte der dualen Ausbildung eine sys-
tematische Verzahnung auf. Dies führt 
bei den Jugendlichen zu schwierigen 
Übergängen im Ausbildungsverlauf, zu 
einer längeren Ausbildungsdauer und 
zu einem beträchtlichen Motivations-
verlust. Gesellschaftlich bedingt es ei-
nen hohen Ressourcenaufwand für Bil-
dungsmaßnahmen, die letztlich nur 
begrenzt produktiv werden. 

Struktur und Probleme des Über-
gangssystems sind weithin gut beschrie-
ben. Insofern mögen an dieser Stelle 
einige Pointierungen zur Begründung 
des Problemkontextes genügen (vgl. 
Autorengruppe Bildungsberichterstat-
tung, 2008):

Die Übergangsphase nach den allge-
mein bildenden Schulen ist für einen gro-
ßen Teil der Schulabgänger unsicherer 
geworden und hat sich deutlich verlän-
gert. Etwa 27 Prozent der Jugendlichen 
sind nach zweieinhalb Jahren noch nicht 
in einer Ausbildung angekommen. 

Besondere Probleme an der Schwel-
le zur beruflichen Ausbildung haben 
Schüler mit und ohne Hauptschulab-

integration durch  
berufliche Bildung?

dieter euler, St. gallen

als ein zentrales leistungsmerkmal der deutschen Berufsbildung gilt ihr 
Beitrag zur gesellschaftlichen integration. die Kernthese lautet dabei: 

Jenseits der akademischen Bildung bietet die Berufsbildung eine fundierte 
Kompetenzentwicklung und trägt maßgeblich zur sozialen integration der 

nachwachsenden generation in arbeit und gesellschaft bei.
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schluss. Von den Jugendlichen ohne 
Hauptschulabschluss erreicht etwa nur 
ein Fünftel, von den Schulabgängern 
mit Hauptschulabschluss erreichen etwa 
zwei Fünftel direkt einen Ausbildungs-
platz im dualen System. Für die Mehr-
heit der Hauptschulabgänger ist der Be-
rufseintritt bis über das 20. Lebensjahr 
hinausgezögert.

Besonders prekär stellt sich die Situa-
tion für Jugendliche mit ausländischer 
Staatsangehörigkeit dar. Sie sind in den 
Maßnahmen des Übergangssystems 
deutlich überrepräsentiert.

Junge Männer haben ein höheres Ri-
siko des Scheiterns als junge Frauen. Es 
besteht die Gefahr der Entstehung einer 
„dauerhaften Risikogruppe“: Rund ein 
Viertel der Absolventen der Sekundar-
stufe I bleibt auch rund 2,5 Jahre nach 
Schulabschluss ohne Ausbildungsstelle, 
von den Hauptschulabgängern bleiben 
rund zwei Fünftel ohne Berufsabschluss. 
Für diese Jugendlichen bestehen der-
zeit nur noch geringe Chancen, über 

das Übergangssystem oder zu späteren 
Zeitpunkten den Weg in eine qualifi-
zierte Ausbildung zu finden. 

Fazit: Die integrierende Kraft der 
Berufsbildung für bildungsschwächere 
Gruppen geht verloren. Eine traditio-
nelle Stärke, gerade Absolventen aus 
bildungsferneren Gruppen den Weg 
in eine qualifizierte Ausbildung und in 
den Arbeitsmarkt zu eröffnen, gilt für 
einen großen Teil der Jugendlichen nur 
noch sehr eingeschränkt. Daher ist zu 
fragen, wie die Vorbereitungsmaßnah-
men und schulischen Ausbildungen 
besser in eine nachfolgende Ausbil-
dung integriert und auch je für sich auf 
dem Arbeitsmarkt besser verwertbar 
gemacht werden können.

Gestaltungsfelder
Eine Leitlinie zur Überwindung der 
skizzierten Problemlage wurde in ei-
nem Projekt der Bertelsmann-Stiftung 
von einem Expertenkreis ausgearbeitet 
(vgl. Bertelsmann-Stiftung, 2009). Dem-
nach sollen die Maßnahmen im Über-

gangssystem systematisch und ohne 
Zeitverlust auf die Erreichung einer 
qualifizierten Berufsausbildung hinfüh-
ren. Sofern kein unmittelbarer Einstieg 
in eine duale Berufsausbildung erfolgt, 
sollen Einstiege in die Berufsausbildung 
so gestaltet werden, dass Warteschlei-
fen und Verdoppelungen vermieden 
werden. Dies erfordert eine horizontale 
Durchlässigkeit innerhalb und zwischen 
verschiedenen Formen der Berufsaus-
bildungsvorbereitung und Berufsaus-
bildung. Das momentane Durcheinan-
der an Maßnahmen und Konzepten im 
Übergangssystem sollte durch zwei Re-
formstränge ersetzt werden:

Für nicht ausbildungsreife Jugend-
liche sollen zielgruppenadäquate, indi-
viduelle und kreative Ansätze genutzt 
werden, um Ausbildungsreife herzu-
stellen. Es kommt dabei nur auf diesen 
Erfolg an. Jugendliche, die in diese Be-
rufsvorbereitung einmünden, müssen 
sicher erwarten können, bei Erfolg auch 
eine Ausbildung antreten zu können. 
Dazu muss auch die Diagnosefähigkeit 
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der Akteure im Übergangssystem ver-
bessert werden. 

Für ausbildungsreife Jugendliche 
ohne Ausbildungsplatz sollen nach den 
Standards der Ausbildung deren Kom-
petenzen vermittelt werden. Dabei geht 
es um eine Synchronisierung der drei 
Segmente duale Ausbildung, Ausbil-
dung durch Schulen und Ausbildung 
bei Bildungsträgern. 

Diese Leitlinie folgt der Prämisse, 
dass das momentane Übergangssystem 
aus einer heterogenen Population be-
steht, wobei grob zu unterscheiden ist 
zwischen Jugendlichen, die problem-
los eine qualifizierte Berufsausbildung 
aufnehmen und bewältigen könnten 
(„marktbenachteiligte Jugendliche“) 
und solchen, für die aufgrund ihrer 
kognitiven und/oder sozialen Voraus-
setzungen Zwischenschritte hin zur 
Erreichung der Ausbildungsreife erfor-
derlich sind („noch nicht ausbildungs-
reife Jugendliche“).

Neben der grundlegenden Neu-
gestaltung des Übergangssystems, zu 
dem neben Leitlinien auch konkrete 
Umsetzungsvorschläge vorliegen (vgl. 
beispielsweise die curriculare Gestal-
tung der Bildungsmaßnahmen auf 
der Grundlage von Ausbildungsbau-
steinen; vgl. Euler & Severing, 2006), 
sind weitere Gestaltungsfelder von 
Bedeutung. Ein wesentlicher Bereich 
betrifft die Hinführung in die Berufs-
ausbildung in den allgemein bildenden 
Schulen. Bereits in den Jahren vor dem 
Schulabschluss soll in den Schulen eine 
weitere Öffnung zur Berufswelt durch 
eine frühe und auf ihre besonderen Be-
darfe abgestimmte Berufsorientierung 
vorgesehen werden, die den Schülern 
die Vielfalt der Berufswelt in authenti-
scher Weise nahe bringt und auch ihre 
Eltern einbezieht. Eine erfahrungsbe-
zogene Berufsorientierung kann die 
Eigenverantwortung der Schulabsol-
venten bei der Berufswahl stärken, die 
soziale Integration in Ausbildung und 
Beschäftigung fördern sowie dazu bei-
tragen, dass Folgekosten in Form von 
Ausbildungsabbrüchen und der damit 
verbundenen Beeinträchtigung von 
Selbstwirksamkeit und Lernmotivation 
der Jugendlichen nicht entstehen. Zu 
einer besseren Berufsorientierung sind 
insbesondere Ansätze der Berufsein-

stiegsbegleitung (in der Art eines Case 
Management) und der Berufswegebe-
gleitung sinnvoll. Möglichst früh soll 
für die Schülerinnen und Schüler, die 
eine berufliche Ausbildung anstreben, 
durch Praktika und durch die Mitwir-
kung von betrieblichen Ausbildern in 
der Schule eine bessere berufliche Ori-
entierung gesichert sein.

Abschluss
Welche Chancen haben diese Vorstel-
lungen? Ziehen sich die Diagnosen, 
Gutachten und Gegengutachten nicht 
schon endlos lange dahin? Auf den ers-
ten Blick mag es so scheinen. Aber in 
den vergangenen Jahren ist in einzelnen 
Bildungsbereichen vieles in Bewegung 
gekommen, was zuvor für undenkbar 
gehalten wurde. Man denke an die fol-
genreichen Impulse der PISA-Unter-
suchungen in den allgemein bildenden 
Schulen oder die Bologna-Erklärung in 
den Hochschulen. Wie immer man die 
Veränderungen im Einzelnen bewerten 
mag, ehemals verkrustet erscheinende 
Strukturen sind in einer vorher nicht 
vermuteten Intensität in Bewegung ge-
raten. Und auch in der Berufsbildung 
sind erste Anzeichen der Verfolgung 
einzelner der angesprochenen Themen 
erkennbar, so beispielsweise die Erpro-
bung neuer Ansätze im Kontext der 
Strukturierung von Berufsbildungs-
gängen entlang von Ausbildungsbau-
steinen. Vor diesem Hintergrund muss 
der resignative Satz zur Kennzeichnung 
von Bildungsreformen nicht stimmen, 
der da lautet: „Änderungen im Bil-
dungsbereich sind so schwierig wie die 
Verlegung eines Friedhofs – in beiden 
Bereichen fehlt die aktive Mitwirkung 
von innen“.

Dieter Euler, 
Universität St. Gallen

autorengruppe Bildungsberichterstattung (2008). (Hrsg.): 
Bildung in deutschland 2008. Bielefeld: W. Bertelsmann.
Bertelsmann-Stiftung (2009) 
(Hrsg.). Berufsausbildung 2015. gütersloh.
euler, d. & Severing, e. (2006). Flexible ausbildungswege in 
der Berufsbildung. Bielefeld: W. Bertelsmann.

Quellen:

Prof. Dr. Dieter Euler
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prof. dr. dieter euler ist gelernter daten-
verarbeitungskaufmann. Nach seinem 
Betriebswirtschaftslehre-Studium an der 
Fachhochschule rheinland-pfalz (trier) hat 
er Wirtschaftspädagogik an der universität 
Köln studiert. der dipl.-Handelslehrer 
promovierte und habilitierte sich in Köln. 
Heute ist dieter euler leiter des instituts 
für Wirtschaftspädagogik der universi-
tät St. gallen (Schweiz). auf Vorschlag 
des deutschen Bundesministeriums für 
Bildung und Forschung (BMBF) wurde 
der Hochschullehrer erneut Mitglied des 
Wissenschaftlichen Beirats des Bundes-
instituts für Berufliche Bildung (BiBB). das 
gremium wählte dieter euler zu seinem 
Vorsitzenden. 

der landtag von Baden-Württemberg be-
rief prof. euler in die enquetekommission 
„aus- und Weiterbildung“ des landes-
parlaments. Sein neuestes Buch („Sozial-
kompetenzen in der Beruflichen Bildung“) 
erschien 2009. dieter euler ist einer der 
Herausgeber der zeitschrift für Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik (zBW).
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D ie Konzepte für die Schulkooperati-
onen sind im Zuge der Hamburger 

Bildungsoffensive formuliert worden. 
Die zukünftigen Stadtteilschulen und 
die berufsbildenden Schulen werden 
im Rahmen der Berufsorientierung eng 
zusammenarbeiten. In gemeinsamer 
Anstrengung und durch Vernetzung mit 
den im Übergangsmanagement tätigen 
Akteuren werden für die Jugendlichen 
eine verlässliche Begleitung in weiter-
führende Berufsbildung, Beschäftigung 
oder Studium gewährleistet.

Allgemeinbildende und berufsbilden-
de Schule übernehmen gemeinsam die 
Verantwortung dafür, möglichst viele Ju-
gendliche auf dem direkten Weg in die 
duale Berufsausbildung zu integrieren 
beziehungsweise für die Aufnahme ei-
nes Studiums zu qualifizieren. Für ein er-
folgreiches Übergangsmanagement sind 
die Bereitschaft zur Mitwirkung, ver-
lässliche Formen der Zusammenarbeit 
sowie Aufgabenklarheit erforderlich, 
insbesondere an den Schnittstellen zwi-

schen einzelnen Bildungsabschnitten 
und dem Beschäftigungssystem.

Die Stadtteilschule bzw. ein Ver-
bund von Stadtteilschulen kooperiert 
mindestens mit einer berufsbildenden 
Schule bzw. einem Verbund berufsbil-
dender Schulen. Eine Kooperationsver-
einbarung zwischen den Schulen regelt 
die gemeinsamen Aufgaben, Entschei-
dungs- und Kommunikationsstrukturen 
für die Berufsorientierung. Die Lehre-
rinnen und Lehrer der berufsbildenden 
Schulen bringen ihr Know-how aus der 
Berufs- und Arbeitswelt in einem be-
rufsfeldübergreifenden Ansatz in die Be-
rufsorientierung der Stadtteilschule ein.

Zur Initiierung des Findungsprozes-
ses einer Kooperation zwischen einer 
zukünftigen Stadtteilschule und der be-
rufsbildenden Schule fand am 30. Ok-
tober 2009 eine Auftaktveranstaltung 
in der in der Aula der Gewerbeschule 
Kraftfahrzeugtechnik Hamburg (G 9) 
statt. Anwesend waren etwa 120 Schul-
leiterinnen und Schulleiter.

Um den Findungsprozess zu erleich-
tern, wurden für diese Veranstaltung 
Übersichten in Form von Kurzprofi-
len der berufsbildenden Schulen und 
der zukünftigen Stadtteilschulen er-
stellt.

Nach einer kurzen Begrüßung durch 
die Veranstalter verdeutlichte Rainer 
Schulz (Geschäftsführer des HIBB) die 
einmalige Chance, ein Übergangssys-
tem in einen Übergang mit System zu 
gestalten – und das mit großer Unter-
stützung der Wirtschaft, der Verbände, 
Kammern und Innungen. Dr. Alfred 
Lumpe (BSB) stellte eine erste Skizze 
des Orientierungsrahmens Berufs- und 
Studienorientierung vor. Dabei handelt 
es sich tatsächlich nur um einen Rah-
men, der den Lehrerinnen und Lehrern 
genügend Gestaltungsfreiheit bei der 
Konzeptentwicklung zur Berufs- und 
Studienorientierung gibt. 

Es wurde außerdem das Muster ei-
ner Kooperationsvereinbarung vorge-
stellt sowie das Stufenmodell des Fin-
dungsprozesses. Die Schulleitungen 
der zukünftigen Stadtteilschulen und 
der berufsbildenden Schulen führen 
derzeit Sondierungsgespräche über 
mögliche Kooperationen. 

Diese Gespräche finden zum Teil 
bilateral statt, zum Teil werden regio-
nale Verbünde geplant. Bis Mitte April 
sollen zwischen den Schulen Koope-
rationsvereinbarungen abgeschlossen 
werden. Auf deren Basis werden die 
Schulen ihr jeweiliges Konzept für die 
Berufs- und Studienorientierung mit 
konkreten Zielsetzungen auf der Basis 
des Orientierungsrahmens Berufs- und 
Studienorientierung entwickeln.

Manfred Thönicke (HIBB)

auftaktveranstaltung zur Kooperation zwischen 
Stadtteilschulen und berufsbildenden Schulen

Mehr Berufs- und Studienorientierung

das rahmenkonzept für die Stadtteilschule und für die reform des übergangssystems Schule-Beruf schaffen eine 
neue grundlage für die generelle Neugestaltung der Berufs- und Studienorientierung in Hamburg. 

Verantwortlich für die Koordination: Jochem Kästner (HIBB) und Elisabeth Rüssmann (BSB)
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Schulversuch BFSvq+praxis
zielsetzung und aktivitäten der wissenschaftlichen Begleitung

Bereits seit august 2008 wird mit wissenschaftlicher Begleitung 
 in einem Modellprojekt darüber erfahrung gesammelt,wie der Bildungsweg zur erlangung  

der Fachhochschulreife und eines ausbildungsabschluss verkürzt werden kann.

Unter dem Titel „Erprobung neu 
strukturierter Ausbildungsformen 

im Rahmen des Ausbildungskonsenses 
2007 - 2010“ erprobt das HIBB in Zu-
sammenarbeit mit der Handelsschule 
Bergedorf und der Gewerbeschule 
18 seit August 2008 im Schulversuch 
BFSvq+Praxis eine alternative Form 
der beruflichen Ausbildung (siehe ihbs 
Nr.1-2008, S. 34 f.). 

Ziel des Schulversuchs ist es, das 
Konzept der bisherigen zweijährigen 
vollqualifizierenden Berufsfachschule 
mit der Erlangung der Fachhochschul-
reife und einem regulären dualen Aus-
bildungsabschluss zu verknüpfen und 
damit die bisher übliche Dauer des Bil-
dungsweges vieler Jugendlicher wesent-
lich zu verkürzen. Dazu absolvieren die 
Jugendlichen des Schulversuchs eine 
zweijährige schulische Ausbildung, an 
die sich eine betriebliche Ausbildung 
über 1,5 Jahre anschließt. Der Ab-
schluss des Bildungsgangs ist mit dem 
der dualen Ausbildung vergleichbar 
und bietet eine äquivalente Chance auf 
dem Arbeitsmarkt. 

Die wissenschaftliche Begleitung, 
die den Titel des Schulversuchs EARA 
trägt, gewährleistet seit Februar 2009 
ein Team des Instituts für Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik der Universität 
Hamburg (Prof. Tade Tramm, Prof. 
Thomas Vollmer, Prof. Jens Siemon, 
Jun.-Prof. Karin Wirth). 

Der Schwerpunkt der wissenschaftli-
chen Begleitung liegt auf drei Ebenen. 
Zum einen werden die bestehenden 
Strukturen zur Kooperation der be-
teiligten Schulen mit den Betrieben, 
zur Schulorganisation sowie die bil-
dungspolitischen Absichten analysiert. 
Hinsichtlich der Prozesse wird sich 
die wissenschaftliche Begleitung auf 
die Untersuchung und Gestaltung des 
Verhältnisses zwischen schulischen und 

betrieblichen Ausbildungsanteilen, des 
curricularen Entwicklungsprozesses so-
wie auf die Gestaltung der Prüfungen 
konzentrieren. Schließlich erfolgt die 
Analyse der Effekte für die Kompe-
tenzentwicklung der Schüler, der Aus-
wirkungen auf den Ausbildungs- und 
Arbeitsmarkt sowie des Übergangs und 
der Vermittlung der beteiligten Jugend-
lichen. 

 Aktuell stellt sich die Gestaltung 
und Durchführung der Prüfungen in 
den beiden neuen Ausbildungsformen 
als besondere Herausforderung dar, 
da mehrere Bildungsgänge miteinan-
der kombiniert werden und die betei-
ligten Kooperationspartner (Schulen, 
Handelskammer Hamburg und HIBB) 
einen konsensfähigen Prüfungsmodus 
entwickeln müssen. Die wissenschaftli-
che Begleitung begleitet und moderiert 
den Gestaltungs- und Entscheidungs-
prozess zwischen den Projektpartnern.

Praktikumsbetriebe bescheinigen 
überdurchschnittliche Fachkompetenz
Zur Kooperation zwischen Schule und 
Betrieben deutet sich an, dass die Prak-
tikumsbetriebe den Schülern aus dem 
Schulversuch eine überdurchschnitt-
liche Fachkompetenz bescheinigen. 
Seitens der wissenschaftlichen Be-
gleitung wird diese Erfahrung der Be-
triebe aufgenommen und es bleibt zu 
untersuchen, wie sich die Fachkompe-
tenz der Schüler im gesamten Ausbil-
dungsgang weiterentwickelt und wel-
che Kompetenzentwicklungsprozesse 
insbesondere in der schulischen und in 
der betrieblichen Ausbildungsphase zu 
verzeichnen sind.

Durch Interviews zur Einbindung 
der Praktika und zum Stand der schu-
lischen Ausbildung mit Schülern und 
Lehrern sowie durch eine Erhebung zur 
Kompetenz- und Motivationsfeststel-

lung werden diese Entwicklungen durch 
die wissenschaftliche Begleitung aufge-
nommen und in den Kontext des Schul-
versuchs eingebunden. Darüber hinaus 
liegen die Arbeitsschwerpunkte der 
wissenschaftlichen Begleitung derzeit 
in der Dokumentation der organisato-
rischen und strukturellen Bedingungen 
in den Schulen, in der Aufarbeitung der 
bildungspolitischen Ausgangssituation 
und der Rekonstruktion der Auswahl-
verfahren. 

Eine zentrale Herausforderung für 
die nächste Projektphase liegt darin, 
möglichst viele Schüler vom schulischen 
in den betrieblichen Teil der Ausbil-
dung zu überführen und damit den we-
sentlichen zweiten Teil des Bildungs-
gangs einzulösen. Inwieweit auf diesem 
Wege tatsächlich Bildungsschleifen der 
Schüler überwunden werden können 
und der Bildungsgang eine alternative 
Form der Ausbildung darstellt, wird 
sich nicht zuletzt in diesem Punkt ent-
scheiden.

Julia Gillen, 
G 18 / Universität Hamburg

Weitere iNFoS

·  eara-projektbüro: 
dr. Nadja cirulies  
(nadja.cirulies@ibw.uni-hamburg.de) 
dr. Julia gillen (jgillen@ibw.uni-hamburg.de)

·   g 18:  
Harald Boden (mail@harald-boden.de) 
Jörg Milevczik  
(Joerg.Milevczik@bsb.hamburg.de)

·   H 17:  
anne rauh (ann-kathrin.rauh@web.de) 
Stefan Schulz (stefan.seevetal@gmx.de)
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Weitere iNFoS

e-Mail: kai-olof.tiburtius@hibb.hamburg.de

das eckpunktepapier zur Weiterentwick-
lung der beruflichen gymnasien sowie 
weitere informationen erhalten Sie in 
Wibes unter: www2.wibes.de/sites/hibb/
hi2/psr/bg/default.aspx

Weiterentwicklung der beruflichen gymnasien
erweiterung der Bildungspluralität

die erhöhung der durchlässigkeit zu höheren Schulabschlüssen ist ein wesentlicher Bestandteil der Bildungsoffen-
sive des Senats. im berufsbildenden Schulsystem führt dieses zentrale reformelement zu bedeutsamen strukturel-

len und inhaltlichen Veränderungen auch im beruflichen gymnasium. 

Zwischen Allgemeinbildung und 
Berufsbildung nimmt das berufli-

che Gymnasium als Bindeglied eine 
Sonderstellung ein. Die in drei Jahren 
zur allgemeinen Hochschulreife füh-
renden beruflichen Gymnasien werden 
in Hamburg in den Fachrichtungen 
Wirtschaft, Technik sowie Pädagogik 
und Psychologie angeboten. Sie bieten 
Schülerinnen und Schülern mit einem 
guten mittleren Bildungsabschluss die 
Möglichkeit, ohne Umwege das Abitur 
abzulegen. 

Durch die aktuellen Reformen ent-
fallen viele Limitierungen des allge-
meinbildenden Schulwesens. So wer-
den zukünftig sowohl Stadtteilschulen 
als auch Gymnasien die Möglichkeit 
bieten, die allgemeine Hochschulreife 
zu erwerben. Diese erfreuliche Ent-
wicklung hat jedoch gravierende Aus-
wirkungen auf die beruflichen Gymna-
sien. Legt man die Anmeldezahlen von 
2008 zugrunde, könnte sich die Schü-
lerschaft an den beruflichen Gymnasi-
en um bis zu zwei Drittel verringern. 
Nicht alle beruflichen Gymnasien kön-
nen bei dieser verringerten Nachfrage 
aufrechterhalten werden. 

Vor diesem Hintergrund hat eine 
Projektgruppe des HIBB Perspektiven 
für ein attraktives und leistungsfähiges 
berufsbildendes Gymnasium entwi-
ckelt, die an der veränderten Durch-
lässigkeit des Schulsystems anknüp-
fen. Als „Premiummarke“ sollen die 
beruflichen Gymnasien sich zukünftig 
besonders an die Schülerinnen und 
Schüler wenden, deren Interesse be-
reits auf eine berufliche Fachrichtung 
zielt. Im Unterschied zu den allgemein-
bildenden gymnasialen Oberstufen 
bereiten die beruflichen Gymnasien 
ihre Absolventen durch die berufsbe-
zogene Fachrichtung sowohl auf viel-

fältige Studiengänge als auch auf an-
spruchsvolle Berufsausbildungen vor. 
Die beruflichen Gymnasien bleiben mit 
einer verstärkten und durchgehenden 
Arbeits- und Geschäftsprozessorien-
tierung weiterhin fester Bestandteil des 
berufsbildenden Schulsystems. Die Tri-
as „vertiefte Allgemeinbildung – Wis-
senschaftspropädeutik – Studierfähig-
keit“ wird somit als klares qualitatives 
Merkmal um den bedeutsamen Aspekt 
einer anspruchsvollen beruflichen Vor-
qualifizierung ergänzt. Der vertikale 
Aspekt der Durchlässigkeit zu höheren 
Schulabschlüssen wird dadurch um den 
horizontalen Aspekt der Bildungsplu-
ralität erweitert.

In Gesprächen mit Vertretern der 
Wirtschaft hat sich gezeigt, dass der 
besondere Nutzen, den die beruflichen 
Gymnasien ihren Absolventinnen und 
Absolventen bieten, noch besser her-
ausgestellt werden kann. Schülerinnen 
und Schüler, die sich gemäß Schulge-
setz für ein berufliches Gymnasium 
entscheiden, wechseln auf eine Schul-
form mit einer professionellen Lern-
umgebung und einer besonderen Lern-
atmosphäre, die von einem direkten 
Bezug zur Berufs- und Arbeitswelt und 
der Erwachsenenpädagogik geprägt 
sind. 

Allein durch die starke berufspäd-
agogische Orientierung der Lehrerin-
nen und Lehrer und die Nähe unter-
schiedlicher beruflichen Bildungsgänge 
erwachsen für die Schülerinnen und 
Schüler ein authentischer Einblick in 
die Beruflichkeit und die Chancen ei-
nes Hochschulstudiums. 

Das Erreichen der anspruchsvol-
len Unterrichts- und Ausbildungsziele 
wird dabei grundsätzlich durch eine 
durchgehende Handlungsorientierung 
sowie eine ökonomisch sinnvolle paral-

lele Nutzung der materiellen Ausstat-
tung der jeweiligen Fachberufsschule 
ermöglicht.

Zurzeit arbeitet eine Projektgruppe 
aus Schul- und Abteilungsleitern beruf-
licher Gymnasien sowie Mitarbeitern 
der HIBB-Zentrale intensiv an einem 
Rahmenkonzept zur Weiterentwick-
lung dieses Systems. 

Kai-Olof Tiburtius, 
HIBB, Schulentwicklung und  

Bildungsplanung
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Durch die Globalisierung wird die 
Logistikbranche zunehmend kom-

plexer, anspruchsvoller sowie interna-
tionaler und stellt damit auch höhere 
Anforderungen an den Nachwuchs. 
Der Hamburger Logistik-Bachelor 
kombiniert ein betriebswirtschaftli-
ches Studium mit einer beruflichen 
Erstausbildung. „Trotz der aktuell in 
einigen Speditions- und Logistikun-
ternehmen sicherlich angespannten 
Situation sehe ich für die künftigen 
Bachelor-Absolventen gute berufli-
che Perspektiven“, erklärt Stefan Saß, 
stellvertretender Geschäftsführer des 
Vereins Hamburger Spediteure e.V. 

(VHSp) und dort für Ausbildungsfra-
gen zuständig. „Nach Ende der vier-
jährigen Ausbildung (2012) wird die 
Branche sicher wieder im Aufwind 
sein und einen entsprechenden Bedarf 
an hoch qualifizierten Nachwuchskräf-
ten haben. Grundsätzlich sind die Kar-
riereaussichten in der Logistik hervor-
ragend.“ 

Zwei Abschlüsse in vier Jahren
Der Hamburger Logistik-Bachelor 
wurde durch die Initiative von vier 
Hamburger Institutionen eingerichtet: 
Dem Verein Hamburger Spediteure 
e.V., der Akademie Hamburger Ver-

kehrswirtschaft, der Handelsschule 
Holstenwall H 14 und der Hamburger 
Fern-Hochschule (HFH). „Durch die 
gute Zusammenarbeit bieten wir dem 
Logistiknachwuchs eine Ausbildung 
in Speditions- oder Logistikbetrieben, 
in der Staatlichen Handelsschule Hols-
tenwall H 14 und im Bachelor-Studium 
der Betriebswirtschaft mit dem Studi-
enschwerpunkt Unternehmenslogistik 
an der Hamburger Fern-Hochschule 
HFH“, erläutert Saß. Die betriebliche 
Ausbildung dauert drei Jahre und star-
tet zeitgleich mit dem Bachelor-Studi-
um, dessen Regelstudienzeit vier Jahre, 
also acht Semester, beträgt. Teile der 
Berufsausbildung werden auf das Stu-
dium angerechnet und die Absolven-
tinnen und Absolventen erhalten da-
mit gleich zwei Abschlüsse: Kauffrau/
Kaufmann für Spedition und Logistik-
dienstleistung und den akademischen 
Abschluss Bachelor of Arts (B.A.) in 
Betriebswirtschaft.

Gute Erfahrungen  
mit dem ersten Jahrgang
„Vom noch jungen Modell des HL-B 
profitieren die angehenden Logistiker 
wie die ausbildenden Unternehmen 
gleichermaßen. Das haben die Erfah-
rungen des vor knapp einem Jahr ge-
starteten ersten Jahrganges bereits ge-
zeigt“, sagt Saß. „Die Nachwuchskräfte 
sichern sich eine enge Bindung an ihre 
Arbeitgeber, die die Auszubildenden 
fördern und fordern. Die Unternehmen 
wiederum können ganz anders planen, 
immerhin stehen ihnen die Bachelor-
Studenten drei Tage in der Woche zur 

Hamburger logistik-Bachelor:  
doppelqualifiziert ins  

Spediteurswesen starten

gute Berufsaussichten durch praxisnahe ausbildung und Hochschulabschluss

im august 2009 ist der zweite Jahrgang zum europaweit einmaligen ausbildungsmodell „Hamburger logistik- 
Bachelor“ (Hl-B) erfolgreich gestartet. das Besondere: das Konzept ist doppelqualifizierend und kombiniert die 

berufliche ausbildung mit einem stark praxisorientierten betriebswirtschaftlichen Studium.

Teilnehmende am Ausbildungsmodell „HL-B“
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üBer die H 14

durchgeführt wird die duale Berufsausbil-
dung in renommierten ausbildungsunter-
nehmen der Speditions- und logistikbran-
che und in der Staatlichen Handelsschule 
Holstenwall (H 14). die H 14 ist die größte 
Berufsschule für Kaufleute im Bereich 
Spedition und logistik in deutschland. der 
unterricht an der Berufsschule ist auf fol-
gende themenschwerpunkte ausgerichtet: 
leistungserstellung in transport, Spedition 
und logistik; Steuerung und Kontrolle; Be-
schaffung und Marketing; Wirtschaft und 
gesellschaft; Fachenglisch und Verkehrs-
geographie.

Verfügung, so dass diese auch im opera-
tiven Geschäft eingesetzt werden kön-
nen.“ 

Zulassungsvoraussetzungen für die 
Ausbildung zum HL-B sind das Abitur 
oder die Fachhochschulreife sowie ein 
Ausbildungsvertrag zur Kauffrau bzw. 
zum Kaufmann für Spedition und Lo-
gistikdienstleistung. 
 Ein späterer Wechsel zum HL-B-
Ausbildungsmodell nach Beginn einer 
„klassischen“ Ausbildung ist allerdings 
nicht möglich. Bewerber sollten sich 
also frühzeitig über die Möglichkeit des 
HL-B informieren“, rät Saß.

HL-B als starke Marke
Um das Ausbildungsmodell HL-B in 
der Hamburger Wirtschaft weiter zu 
verankern, haben Vertreter von VHSp, 
H14, HFH, der Akademie Hamburger 
Verkehrswirtschaft (AHV) sowie der 
Unternehmen DHL Global Forwar-
ding und Kühne+Nagel den „Strate-

giekreis HL-B“ ins Leben gerufen, der 
sich Mitte August das erste Mal getrof-
fen hat. „Das Problem ist derzeit, dass 
bislang nur sehr wenige Hamburger 
von diesem einzigartigen Ausbildungs-

gang gehört haben“, sagt Tanja Kae-
telhodt, die als Ausbildungsreferentin 
von DHL Global Forwarding (DGF) 
Mitglied des Strategiekreises ist. 

„Das wollen wir alle gemeinsam in den 
nächsten Monaten und Jahren ändern 
und den HL-B zu einer starken Marke 
machen.“ Als Kaetelhodt im Frühsom-
mer 2008 erstmals vom HL-B hörte, 
„waren wir schnell von diesem Konzept 
überzeugt und haben uns entschieden, 
zunächst einen entsprechenden Ausbil-
dungsplatz in Hamburg anzubieten.“ 
Für die Personalexpertin ist es wichtig, 
dass die zukünftigen Führungskräfte 
„ihr Handwerk von der Pike auf gelernt 
haben und operatives Fachwissen über 
das tägliche Geschäft in einer internati-
onalen Spedition besitzen.“ Hierfür sei 
auch der Berufsschulbesuch „ein sehr 
wichtiger Baustein.“ Ihre Anforderun-
gen an HL-B-Bewerber formuliert sie 
so: „Wichtige Eigenschaften für einen 
entsprechenden Azubi sind neben ei-
nem Abitur mit guten Leistungen in 
Englisch, Mathematik, Geographie 
und Gemeinschaftskunde vor allem 
Kontaktfreudigkeit, Selbständigkeit, 
Eigeninitiative und Verantwortungs-
bewusstsein. Zusätzlich sind Organisa-
tionstalent, Belastbarkeit sowie eigen-
ständiges Lernen erforderlich, da das 
Studium als Fernstudium konzipiert ist 
und viel Eigenarbeit erfordert.“ 

Interessante Perspektiven 
für Absolventen
Die Einsatzmöglichkeiten bei DGF 
nach erfolgreichem Abschluss sind viel-
fältig: Den frisch gebackenen Bachelor-
Absolventen stehen interessante Posi-
tionen an ihrem Ausbildungsstandort, 
in Deutschland, in der ganzen Welt 
und natürlich auch im gesamten Kon-
zern zur Verfügung. „Zusätzlich ist ge-
plant, dass unsere HL-B-Absolventen 
über die Teilnahme an internen Per-
sonalentwicklungsprogrammen weiter 
gefördert werden und so bei Interesse 
und Eignung zügig auf eine Führungs-
position im Unternehmen DGF vor-
bereitet werden“, ergänzt Kaetelhodt. 
„Das spricht sich natürlich herum, da-
her haben wir auch schon die ersten 
Bewerbungen für den Ausbildungsbe-
ginn 2010 erhalten.“

Unternehmen beteiligen sich an  
Studiengebühren
Die Studiengebühren betragen pro 
Monat 250 Euro bei einer Gesamt-
studiendauer von 48 Monaten. Diese 
Kosten müssen nicht immer die Auszu-
bildenden tragen, so Stefan Saß: „Wir 
haben die Erfahrung gemacht, dass 
einige Unternehmen durchaus bereit 
sind, sich an den Studiengebühren zu 
beteiligen, sichern sie sich doch auf die-
se Weise frühzeitig hoch qualifizierten 
Nachwuchs.“

Stefan Saß, VHSp, 
sass@vhsp.de

Hans Brandenburg, H 14, 
hans.brandenburg@bsb.hamburg.de

Prof. Dr. Claus Muchna, HFH,  
claus.muchna@hamburger-fh.de

Tanja Kaetelhodt 
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Das Ende der Schulzeit ist für viele 
junge Menschen eine Zeit wichti-

ger beruflicher Entscheidungen. Auch 
wenn der eine oder andere Schüler 
dieses Ende vielleicht erst einmal ge-
nießen will und sich nicht gleich den 
nächsten Stress aufbürden möchte, so 
ist die Beendigung der allgemein bil-
denden Schule zugleich auch der spä-
teste Beginn der Auseinandersetzung 
mit der eigenen, insbesondere der be-
ruflichen Zukunft. 

Im Elternhaus werden oftmals Plä-
ne zur beruflichen Zukunft gemacht. 
Auch Freunde und Bekannte diskutie-
ren künftige Perspektiven. Am Ende 
dieser Phase steht meist eine Antwort 
auf die Fragen, welche privaten und 
beruflichen Ziele angestrebt und auf 
welchen Wegen diese erreicht werden 
können. Für viele Abiturienten stellt 
sich recht schnell die Frage nach ei-

nem Studium oder einer beruflichen 
Ausbildung. Das Studium verheißt in 
unserer, durch Wilhelm Humboldt ge-
prägten Schulkultur, immer noch sehr 
gute Aussichten auf ein – mindestens 
ökonomisch – attraktives Berufsleben 
und vielleicht auch auf ein bestimmtes 
Maß an gesellschaftlicher Anerken-
nung und Teilhabe sowie auf Selbstver-
wirklichung. 

In unserem Bildungs- und Beschäfti-
gungssystem stellt nicht nur das Studi-
um, sondern auch der Weg der berufli-
chen Ausbildung für viele Abiturienten 
eine attraktive Alternative dar, um be-
sondere berufliche Ziele zu erreichen. 

Der Wunsch, nach vielen Jahren des 
Schulbankdrückens die nächste Le-
bensphase nicht wieder überwiegend 
in einer „anderen Schule“, nämlich der 
Hochschule, zu verbringen, führt viele 
Abiturienten zur Suche nach einer alter-

nativen, geeigneten Ausbildung in der 
Wirtschaft. In beiden Fällen – Studium 
oder Ausbildung – ist ein bestimmter 
weiterer Berufs- und auch Lebensweg 
vorgeprägt. Oftmals stellt sich deshalb 
für viele junge Schulabsolventen, gera-
de mit bestandener Hochschulreife, die 
Frage: entweder „Studium = Theorie“ 
oder „Ausbildung = Praxis“. 

Das duale Bachelor-Studium  
an der Berufsakademie 
Allerdings gibt es auch einen dritten 
Weg, der beides, nämlich Studium und 
Ausbildung und damit Theorie und 
Praxis, auf besondere Art und Weise 
miteinander verbindet. Dieses – zum 
Teil wenig bekannte – Modell wird von 
der Berufsakademie Hamburg (www.
ba-hamburg.de) seit 2006 angeboten. 
Es ermöglicht gerade den Abiturien-
tinnen und Abiturienten, die sich alle 
Wege offen halten wollen, parallel zur 
Ausbildung in einem gewerblich-tech-
nischen Betrieb des Handwerks oder 
Mittelstands ein betont anwendungs-
orientiertes Studium der Betriebswirt-
schaft zu absolvieren. 

Studium und Ausbildung sind damit 
keine Gegensätze, zwischen denen man 
oder frau entscheiden muss, sondern 
Teile eines Ganzen, das auch einen ho-
hen Stellenwert in der Wirtschaft hat. 
Denn ohne ein fundiertes berufliches 
Wissen sind interessante und lukrative 
Fach- und Führungskräftepositionen 
im Mittelstand oftmals nicht zu errei-
chen. Einen Beruf mit seinen vielfäl-
tigen technischen Facetten im betrieb-
lichen Alltag von der Pike auf kennen 
zu lernen und zugleich die zentralen 
Zusammenhänge eines Betriebes aus 
wissenschaftlicher Sicht zu reflektie-
ren, stellt zwar hohe Anforderungen 
an die Auszubildenden beziehungs-
weise Studierenden, eröffnet aber auch 
fundierte Einblicke und innovative Ge-
staltungsmöglichkeiten, die sonst kaum 
möglich sind. 

Der akkreditierte Studiengang 
„Betriebswirtschaft KMU“ (FIBAA-
Akkreditierung) zielt auf das an-
spruchsvolle Kompetenzprofil des 
Führungskräftenachwuchses im Hand-
werk ab, das gerade in den KMU-, also 
kleinen und mittleren Unternehmen, 
gebraucht wird. Er kombiniert in ein-

Studium oder ausbildung oder 
vielleicht Beides?!

Nach der Schule

in unserem Bildungs- und Beschäftigungssystem stellt nicht nur das Studi-
um, sondern auch der Weg der beruflichen ausbildung für viele abiturienten 
eine attraktive alternative dar, um besondere berufliche ziele zu erreichen. 

Berufsakademie des Handwerks
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zigartiger Weise eine gewerblich-
technische Ausbildung mit einem be-
triebwirtschaftlichen Studium. Nach 
vier Jahren können motivierte und 
engagierte Jugendliche mit Abitur 
oder Fachabitur den international 
anerkannten Abschluss „Bachelor of 
Arts“ erreichen. Die Studieninhalte 
sind modular aufgebaut und orien-
tieren sich an den Arbeits- und Ge-
schäftsprozessen der kleinen und mitt-
leren Unternehmen. Diese machen 
übrigens den Großteil der Betriebe 
in der deutschen Wirtschaft – über 90 
Prozent – aus. 

Die Lehrveranstaltungen werden in 
so genannten Modulen von Unterneh-
mensführung über Prozessorganisation, 
Personalmanagement und Controlling 
bis hin zur wirtschaftlichen Steuerung 
einer kompletten Auftragsabwicklung 
durchgeführt. Besonderen Wert legt die 
Berufsakademie Hamburg auf kleine 
Lehrgangsklassen (maximal 30 Teilneh-
mer) und ein intensives Beratungs- und 
Unterstützungsangebot für die Studie-
renden. 

 Die Berufsausbildung ist Bestand-
teil der vierjährigen Studiendauer und 
wird je nach Beruf beziehungsweise 
Gewerk nach etwa der Hälfte des Stu-
diums mit der Gesellenprüfung ab-
geschlossen. Außerdem umfasst das 
Studium die Vorbereitung auf zwei 
von vier Teilen der Meisterprüfung 
im Handwerk, die eine selbstständige 
Ausübung eines gelernten Handwerks 
ermöglicht. Diese beiden Teile können 
anerkannt werden, so dass nach Been-
digung des Studiums die beiden fach-
bezogenen Teile der Meisterprüfung 
noch absolviert werden müssen. Damit 
bietet das duale Studium an der Berufs-

akademie gleich drei wichtige Bausteine 
für eine erfolgreiche Karriere, 

    einen international anerkannten Stu-
dienabschluss zum Bachelor of Arts, 

    eine vollwertige und vollständige 
Ausbildung in einem Ausbildungs-
beruf im Handwerk und 

    die integrierte Vorbereitung auf zwei 
Teile der Meisterprüfung.

Zusammenarbeit im Netzwerk
Das neue Bildungsangebot ist in ein 
umfassendes regionales Netzwerk ein-
gebunden. Die Trägergesellschaft der 
Berufsakademie setzt sich neben den 
Handwerkskammern Hamburg, Braun-
schweig/Lüneburg/Stade und Schwerin 
aus acht Hamburger Innungen und Ver-
bänden zusammen. Die Gesellschafter 
spielen eine wichtige Rolle als Multi-
plikatoren bei der Gewinnung von Be-
trieben, die Ausbildungsplätze für den 
dualen Studiengang bereitstellen. Die 
Ausbildungsbetriebe werden von der 
Berufsakademie durch die Vermittlung 
von geeigneten Bewerbern bei der Be-
setzung der Ausbildungsplätze intensiv 
unterstützt.

Die Berufsakademie arbeitet auch 
eng mit Schulen zusammen. In Abstim-
mung mit den Lehrkräften übernimmt 
sie hier Informations- und Beratungs-
aufgaben in der Berufsorientierung von 
Schülern der gymnasialen Oberstufe, 
um ihnen einen Einstieg in eine Karri-
ere mit Berufsausbildung und Studium 
im Handwerk zu erleichtern. 

Auch bei der Durchführung des Stu-
diengangs ist die Zusammenarbeit im 
Netzwerk erforderlich. Das duale Stu-
dium wird an vier Lernorten (Berufs- 
 akademie, Ausbildungsbetrieb, Berufs-
schule und Überbetriebliche Ausbil-
dungsstätte) durchgeführt. Das erfordert 
eine intensive inhaltliche und organisa-
torische Abstimmung mit den Ausbil-
dungspartnern. 

Übergang Schule – Ausbildung/ 
Studium – Betrieb
Der duale Studiengang „Betriebs-
wirtschaft KMU“ bietet einen neuen 
Übergang für (Fach-)Abiturienten in 
den Ausbildungs- und Beschäftigungs-
bereich Handwerk und Mittelstand. 
Mit einer abgeschlossenen Berufsaus-
bildung und ersten Berufserfahrung, 

die bereits während des vierjährigen 
Studiengangs gesammelt werden kann, 
haben die Absolventen sehr gute Chan-
cen auf einen nahezu reibungslosen 
Übergang in eine Beschäftigung. 

Durch die Kombination der berufli-
chen Erstausbildung mit einem akade-
mischen Studium eröffnen sich für die 
Absolventen mehrere mögliche Karri-
erewege. Je nach Ausrichtung der wei-
teren Karriere können die Absolventen 
eine Meisterprüfung für den jeweiligen 
Beruf anstreben. Sie haben aber auch 
die Möglichkeit, sich akademisch wei-
terzuentwickeln. Der international an-
erkannte Bachelor-Abschluss erlaubt 
die Aufnahme eines Master-Studiums 
an einer Fachhochschule oder Univer-
sität.

Fazit
Berufliche und akademische Ausbil-
dung sind heutzutage auch in Handwerk 
und Mittelstand keine Gegensätze. 
Mit dem Modell der Berufsakademie 
Hamburg profitieren letztlich beide 
Seiten. Der Studiengang eröffnet Ab-
iturientinnen und Abiturienten eine 
vielfältige und attraktive Ausbildung. 
Durch die doppelte Qualifizierung der 
Absolventinnen und Absolventen mit 
einem Berufsabschluss und einem in-
ternational anerkannten akademischen 
Abschluss wird ein Übergang in die 
Beschäftigung oder (zunächst) in eine 
weitere akademische Qualifizierung 
unterstützt. Gerade kleine und mittlere 
Betriebe erhalten neue Möglichkeiten 
zur Gewinnung von sehr gut qualifi-
zierten Führungskräften, die zuneh-
mend verantwortungsvolle Aufgaben 
übernehmen können. 

Joachim von Kiedrowski,
Uwe Schaumann,

Berufsakademie Hamburg
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prof. dr. Joachim von Kiedrowski ist leiter 
der BaH. prof. dr. uwe Schaumann arbeitet 
als BaH-dozent.

Berufsakademie Hamburg ggmbH
zum Handwerkszentrum 1
21079 Hamburg
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„das Handwerk braucht Fachkräfte.  
die Berufsschulreform hat schon viel erreicht.“ 

in gemeinsamen aktionen von Kammern, Betrieben, HiBB und Berufsschulen sieht der präsident der Handwerks-
kammer Hamburg, Josef Katzer, die erfolgsstrategie für einen gelungenen übergang Jugendlicher von der Schule in 

die ausbildung. große Hoffnungen für die Berufsorientierung setzt die Kammer in die künftigen Stadtteilschulen. 

Berufliche Bildung Hamburg: Sie sind 
seit Mai 2009 Präsident der Handwerks-
kammer Hamburg. Die Kammer beteiligt 
sich maßgeblich an zahlreichen Initiativen 
der beruflichen Aus- und Weiterbildung, 
der Förderung benachteiligter Jugendli-
cher, der handwerklichen Nachwuchsför-
derung. Welche Ziele in der Berufsbildung 
haben Sie sich für Ihre Amtszeit gesteckt?

Katzer: Im Bereich der Berufsbildung 
gibt es fünf Ziele, die ich vordringlich 
verfolge. Erstens will ich erreichen, dass 
sehr viel mehr junge Leute als bisher 
sich für eine Ausbildung im Handwerk 
entscheiden. Das Hamburger Hand-
werk braucht die jungen Fachkräfte 
dringend, und es bietet ihnen interes-
sante Berufe, gute Aufstiegschancen 
und solide Beschäftigungsperspektiven. 
Das ist bei Schülerinnen und Schülern, 
Eltern und Lehrkräften einfach nicht 
genug bekannt. 

Wir werden darum systematisch über 
Handwerksberufe informieren und die 
Berufswelt Handwerk so zeigen, wie 
sie wirklich ist: vielfältig, modern, an-
spruchsvoll und sinnstiftend. Zweitens 
ist es wichtig, verstärkt Jugendliche mit 
Migrationshintergrund für eine Kar-
riere im Handwerk zu gewinnen. Ihr 
Anteil an den Lehrlingen entspricht im 
Hamburger Handwerk schon fast ih-
rem Anteil an der Stadtbevölkerung. 

Aber diese Zielgruppe wächst 
schnell, in wenigen Jahren wird sie die 
Hälfte unserer Schulabgänger stellen. 
Auch für Jugendliche aus Zuwanderer-
familien muss es daher eine selbstver-
ständliche und attraktive Option sein, 
einen Handwerksberuf zu erlernen. 
Drittens wollen wir, dass mehr junge 
Frauen eine Ausbildung im Handwerk 
machen. Das Handwerk ist zwar schon 

lange keine Männerdomäne mehr, aber 
gerade die technischen Handwerksbe-
rufe entdecken noch zu wenige junge 
Frauen für sich. Viertens wollen wir 
mehr Abiturientinnen und Abituri-
enten für das Handwerk gewinnen. 
Daher haben wir auch mit der Berufs-
akademie Hamburg ein in der Bundes-
republik einmaliges Angebot geschaf-
fen. Seit 2006 kann man mit Abitur 
in vier Jahren zwei Berufsabschlüsse 
parallel erwerben. Einmal eine norma-
le Erstausbildung mit dem Abschluss 
Gesellenbrief und gleichzeitig den aka-
demischen Abschluss in Betriebswirt-
schaft, den Bachelor. Damit stehen den 
Absolventen alle Wege offen, national 
und international. Insbesondere für 
den Doppelabiturjahrgang 2010 ist das 
eine hoch interessante Option. 

Mein fünftes Ziel schließlich ist es, 
dem Handwerks-Unternehmer als 
Karrieremodell mehr Geltung zu ver-
schaffen. Wegen der Altersstruktur 
der Inhaber stehen in Hamburg in den 
kommenden zehn Jahren rund 5.000 
Handwerksbetriebe zur Übergabe an 
einen Nachfolger an. Der Meisterbrief 
eröffnet also die besten Aussichten, 
sich schon in jungen Jahren selbststän-
dig zu machen.

BBH: Im Handwerk ist 2009 die Zahl 
der Ausbildungsverträge zurückgegangen, 
gleich zeitig sind viele Lehrstellen nicht be-
setzt worden. Sie haben die oft mangelnden 
Bildungsvoraussetzungen für eine Lehre 
beklagt. Wie kann Jugendlichen Lust auf 
eine handwerkliche Ausbildung und die 
dafür notwendigen Basiskompetenzen ver-
mittelt werden?
 
Katzer: Es ist leider richtig, dass die 
Zahl der neu abgeschlossenen Lehr-

verträge nicht wegen eines Mangels 
an Ausbildungsplätzen gesunken ist, 
sondern weil wir 2009 zu wenige, das 
heißt vor allem: zu wenige geeignete 
Lehrstellenbewerber gehabt haben. 
Das kann sich kaum ändern, solange 
mehr als ein Viertel unserer Schulab-
gänger beim Lesen und Rechnen nur 
Grundschulniveau erreicht. Das Ham-
burger Handwerk nimmt zwar auch 
viele schwächere Schulabgänger, kann 
solche Defizite aber in der Breite nicht 
beheben. Das bleibt ganz eindeutig 
Auftrag der Schule, die die Basiskom-
petenzen vermitteln und Jugendliche 
zur Ausbildungsreife führen muss. Die 
Lust auf eine Ausbildung im Handwerk 
lässt sich schon in der Schulzeit wecken, 
wenn die Information über Handwerks-
berufe konsequent mit eigenem Praxi-
serleben der Jugendlichen verbunden 
wird. Einerseits gehört Handwerk also 
an die Schulen, um sich selbst anschau-
lich und authentisch darzustellen. 

Andererseits gehören schon Schüler 
ins Handwerk, um am „außerschuli-
schen Lernort“ eigene Erfahrungen zu 
machen und sich selbst zu erproben. 
Jeder möchte doch etwas können und 
von sich sagen dürfen: Das liegt mir, 
dazu habe ich Talent! Wenn dieses 
Gefühl erst einmal da ist, gibt es auch 
neue Motivation für den Fachunter-
richt. Denn wer selbst erlebt hat, wozu 
im angestrebten Handwerksberuf Ma-
thematik gebraucht wird, weiß eher, 
wofür er in der Schule lernt. Darum 
hat die Handwerkskammer gemeinsam 
mit den großen Hamburger Innungen 
im Dezember 2009 die „Serviceagentur 
Anschluss Handwerk“ (SAH) gestar-
tet, die die weiterführenden Schulen 
bei der praxisbezogenen Berufsorien-
tierung unterstützt.

interview mit Josef Katzer, präsident der Handwerkskammer Hamburg 
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HaNdWerKSKaMMer HaMBurg

Josef Katzer ist präsident der Handwerks-
kammer Hamburg. der gebäudereiniger-
meister ist inhaber der Katzer gebäude-
reinigung gmbH und weiterer Firmen mit 
rund 900 Beschäftigten

BBH: Die duale Berufsausbildung ist das 
Herzstück der Nachwuchsgewinnung. Die 
Neu strukturierung des Übergangssys-
tems will möglichst vielen Jugendlichen 
die Ausbildungsreife und den Zugang 
zur dualen Ausbildung ermöglichen. Wie 
beurteilen Sie aus Sicht der Handwerks-
kammer die Überlegungen, die Berufso-
rientierung und das Übergangssystem zu 
verbessern?

Katzer: Was die Berufsorientierung 
betrifft, hat die Handwerkskammer 
besonders große Erwartungen an die 
Stadtteilschule. Dieser neuen Schul-
form hat die Enquête-Kommission 
der Bürgerschaft in ihren Empfeh-
lungen ein sozusagen polytechnisches 
Profil gegeben: Die Stadtteilschule 
soll Betriebspartnerschaften, die na-
turwissenschaftlichen Fächer und die 
Fächer Arbeitslehre und Technik an-
wendungsbezogen akzentuieren und 
so eine fachlich anspruchsvolle Nähe 
zur Arbeitswelt herstellen. Eine so 
ausgerichtete Schule wäre eine echte, 
weil gleichwertige Alternative zum 
klassischen Gymnasium und gut ge-
eignet, Schülerinnen und Schüler aller 
verschiedenen Abschlussperspektiven 
an eine Ausbildung im Handwerk he-
ranzuführen. 

Sorge macht uns allerdings, dass 
die Stadtteilschule als das eigentliche 
Kernstück der Hamburger Schulrefom 
– die Primarschule ist eine Ergänzung 
– trotz insgesamt fortgeschrittener Pla-

nungen bislang als eigenständige und 
neuartige Schulform noch nicht einmal 
in Ansätzen erkennbar ist. Das erstaunt 
umso mehr, als der besondere Bil-
dungsauftrag der Stadtteilschule auch 
im „Rahmenkonzept für die Reform 
des Übergangssystems Schule-Beruf“ 
festgeschrieben wurde. 

Dieses Rahmenkonzept hat die 
Handwerkskammer schon bei seiner 
Vorstellung im Juni vergangenen Jah-
res uneingeschränkt begrüßt, weil es 
neue Maßstäbe setzt: Es ist richtig, den 
Übergang Schule-Beruf verbindlicher 
und im planmäßigen Zusammenwirken 
aller Akteure zu gestalten. Es ist auch 
richtig, dem Praxislernen und dem „au-
ßerschulischen Lernort“ einen festen 
und hohen Rang einzuräumen und so 
schon die Berufsorientierung zu dua-
lisieren. In die richtige Richtung weist 
deshalb auch das „Hamburger Ausbil-
dungsmodell“, weil es das staatliche 
Berufsbildungsangebot konsequenter 
auf das duale System und den Arbeits-
markt ausrichten soll.

BBH: Welche gemeinsamen Anstrengun-
gen können die Handwerkskammer, das 
Hamburger Institut für Berufliche Bildung 
und die Berufsschulen unternehmen, um 
für Jugendliche den Übergang in eine 
Ausbildung effizienter zu gestalten?

Katzer: Das schon genannte „Hambur-
ger Modell“ ist ein neues und wichtiges 
Aktionsfeld, auf dem das Hamburger 
Institut für Berufliche Bildung und 
die Handwerkskammer gerade mit 
der gemeinsamen Arbeit beginnen. 
Die sorgfältige Abstimmung der für 
das „Hamburger Modell“ geeigneten 
Handwerksberufe und der Rahmen-
bedingungen speziell für das Berufs-
qualifizierungsjahr als Eingangsstufe 
wird allen Jugendlichen nutzen, die 
trotz Ausbildungsreife auf dem Lehr-
stellenmarkt nicht erfolgreich wa-
ren. Erwähnen möchte ich aber auch 
das große Gemeinschaftsprojekt von 
Handwerkskammer, Handelskammer 
und UVNord, in dem wir unversorgte 
Lehrstellenbewerber in Einstiegsqua-
lifizierung (EQ) vermitteln. In diesem 
Projekt arbeiten wir mit dem Ham-
burger Institut für Berufliche Bildung 
und einigen Berufsschulen zusammen, 

um jährlich gezielt mindestens 100 
Jugendliche aus Berufsvorbereitungs-
klassen für EQ-Praktika zu gewinnen. 
Denn der Übergang aus EQ in echte 
betriebliche Ausbildung ist erfreulich 
hoch.

BBH: Seit der Gründung des HIBB 2007 
wird an einer grundlegenden Reform des 
Berufsschulsystems gearbeitet. Ziel ist 
es, die Qualität der beruflichen Bildung 
zu verbessern. Auch wenn dieser Prozess 
längst nicht abgeschlossen ist – wie sieht 
Ihr erstes Resümee aus? 

Katzer: Bis heute wurde mit der Berufs-
schulreform vieles erreicht, was gut für 
die berufliche Bildung in unserer Stadt 
ist. Die beruflichen Schulen haben zen-
trale Reformschritte entschlossen um-
gesetzt und sich bei der Einführung von 
kaufmännischem Rechnungswesen und 
Qualitätsmanagement an die Spitze der 
Hamburger Schulen gesetzt. 

Zu dieser Dynamik der Reform 
haben das HIBB und sein amtieren-
der Geschäftsführer maßgeblich bei-
getragen. Auch wichtige Teile der all-
gemeinschulischen Reform – wie das 
„Rahmenkonzept für die Reform des 
Übergangssystems Schule-Beruf“ – 
sind erkennbar von der ganzheitlichen 
Sicht des HIBB auf unser Schulsystem 
geprägt. In der beruflichen Bildung 
hat sich auf allen Ebenen eine Kultur 
der vertrauensvollen Zusammenarbeit 
entwickelt. Dafür war die „Hamburger 
Berufsschulkonferenz“, die im März 
vergangenen Jahres gemeinsam von 
Wirtschaft und Bildungsbehörde aus-
gerichtet wurde, ein überzeugender 
öffentlicher Beleg. Mein Eindruck ist: 
Berufsschule und Wirtschaft arbeiten 
von Tag zu Tag besser zusammen.

Die Fragen für  
Berufliche Bildung Hamburg (BBH)  

stellte Annegret Witt-Barthel 

Josef Katzer  
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Seit Dezember 2008 arbeiten Senat, 
Wirtschaft, Gewerkschaft, Arbeits-

agentur und team.arbeit.hamburg im 
Aktionsbündnis für Bildung und Be-
schäftigung zusammen. Erste Arbeits-
ergebnisse der Kooperation im Akti-
onsbündnis haben am 30. September 
2009 Bürgermeister Ole von Beust, die 
Senatorin für Schule und Berufsbil-
dung, Christa Goetsch, der Vizepräses 
der Handelskammer, Dr. Karl-Joachim 
Dreyer, und der Vorsitzende des DGB 
Hamburg, Uwe Grund, der Öffentlich-
keit präsentiert. 

Besonders geförderte  
Ausbildungsmaßnahmen
Ole von Beust erklärte im Sender NDR 
90,3: „Neue, besonders geförderte 
Ausbildungsplätze werden gerade für 
junge Leute geschaffen, die sonst auf-
grund schulischer Leistungen wenig 
Chancen auf dem Ausbildungsmarkt 
hätten. Rund 14 Millionen Euro inves-
tiert die Hansestadt hier extra.“ Der 
Bürgermeister weiter: „Da werden für 
diese Zielgruppe (...) 600 zusätzliche 
Ausbildungsplätze geschaffen.“ Hier 
geht es zum Beispiel um eine bessere 
Berufs- und Ausbildungsvorbereitung 
im Bereich der ambulanten Altenpfle-
ge (www.hamburg.de/bwa/). Neu an 
dem Programm ist, dass die Jugendli-
chen in den Berufs- und Ausbildungs-
vorbereitungsklassen des Hamburger 
Instituts für Berufliche Bildung fit ge-
macht werden (siehe ausführlichen ne-
benstehenden Beitrag). 

„Doppelter Abiturjahrgang“ und 
Wirtschaftskrise
Nach Schätzungen des Senats wird es 
im kommenden Jahr rund 5.200 zu-
sätzliche Abiturienten geben – eine 

Folge der verkürzten Schulzeit bis 
zum Abitur, also des „doppelten Abi-
turjahrganges“. Die jetzt vorgestell-
ten Maßnahmen sollen – auch vor 
dem Hintergrund der aktuellen Wirt-
schaftskrise – helfen, dass Schüler 
wegen der besonderen Situation nicht 
aus dem Ausbildungsmarkt gedrängt 
werden. 

Die Freie und Hansestadt Hamburg 
zum Beispiel wird 250 zusätzliche Aus-
bildungsplätze anbieten. Hinzu kom-
men weitere 1.130 Ausbildungsplätze, 
die allein die Kammern bei ihren Mit-
gliedern für den doppelten Abiturjahr-
gang einwerben wollen. 

Die Berufsakademie des Ham-
burger Handwerks stellt hierfür 100 
zusätzliche Studienplätze zur Verfü-
gung.

Bessere Beruforientierung
Außerdem hat das Aktionsbündnis ein 
Konzept zur Berufs- und Studienori-
entierung entwickelt, das sogenannte 
„Hamburger Programm – Berufsori-
entierung und Berufswegeplan“. Im 
Hamburger Programm verpflichten 
sich die Partner des Aktionsbündnisses 
ihren Beitrag zur beruflichen Orientie-
rung und zum Übergangsmanagement 
zu leisten, ihre jeweiligen Beiträge ab-
zustimmen und aufeinander zu bezie-
hen. 

In diesem Zusammenhang wurde 
auch die neue Rahmenvereinbarung 
über die Zusammenarbeit von Schule 
und Berufsberatung vorgestellt. Die 
Agentur für Arbeit und die Behörde 
für Schule und Berufsausbildung ha-
ben eine verbindliche Kooperation 
vereinbart. Ziel: Schulabgängern aller 
Schulformen einen möglichst erfolgrei-
chen Einstieg in Ausbildung, Studium 
und Erwerbsleben zu ermöglichen.

Katja Horsmann (BSB), 
Manfred Schwarz (HIBB)

Mehr ausbildung und  
bessere Berufsorientierung 

„aktionsbündnis Bildung und Beschäftigung“

Maßnahmen zur Verbesserung der ausbildungssituation  
und Berufsorientierung.

Weitere iNFoS

e-Mail: katja.horsmann@hibb.hamburg.de

Uwe Grund, Christa Goetsch, Ole von Beust und Karl-Joachim Dreyer
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Für das Ausbildungsjahr 2009/2010 
hat sich vor allem in den exportori-

entierten Branchen der Industrie und 
des Handels der bislang zu beobach-
tende Anstieg der neu abgeschlossenen 
Ausbildungsverträge nicht fortgesetzt. 
Im Gegenteil: Die Ausbildungszah-
len zum Beispiel im Bereich Logistik 
belegen einen regelrechten Einbruch. 
Anders als im übrigen Bundesgebiet 
wird in Hamburg ein „demografischer 
Faktor“ bei den Schulabsolventenzah-
len keine entlastende Wirkung für den 
Ausbildungsmarkt bringen.

Besonders betroffen von dieser 
Entwicklung sind leistungsschwache 
Schulabgängerinnen und -abgänger mit 
fehlendem oder schlechtem Schulab-
schluss, unter ihnen auch sogenannte 
Altbewerber, Bewerber mit Migrati-

onshintergrund sowie Schülerinnen und 
Schüler mit einem schwachen mittleren 
Bildungsabschluss. 

Diese Situation ist für Hamburg 
nicht neu! Bereits im Jahr 2006 hat-
te der Senat reagiert und ein erstes 
Sofortprogramm mit insgesamt 1000 
Plätzen aufgelegt. Auch im darauf fol-
genden Jahr wurden weitere 500 Aus-
bildungsplätze für diese Zielgruppe 
angeboten. 

Im Jahr 2008 beschloss die Koaliti-
on aus CDU/GAL, 500 bis 600 Ausbil-
dungsplätze im Rahmen eines weiteren 
Sonderprogramms einzurichten. Das 
Programm soll vorrangig die zu erwar-
tenden strukturellen Ausbildungsplatz-
defizite ausgleichen und die bestehen-
den Programme ergänzen. Erstmalig 
soll dabei eine enge Kooperation mit 
den berufsbildenden Schulen ange-
strebt und ein direkter unterjähriger 
Übergang aus berufsvorbereitenden 
bzw. teilqualifizierenden Bildungsgän-
gen ermöglicht werden. 

Berufsbildende Schulen bereiten auf 
die Ausbildung vor
Viele Jugendliche nutzen mangels be-
trieblicher Alternativen die Bildungs-
angebote der berufsbildenden Schulen, 
nicht zuletzt, um ihre Schulpflicht zu 
erfüllen. Erfahrungen aus den vorhe-
rigen Programmen zeigen jedoch, dass 
auf Grund der teilweise lange zurück-
liegenden oder bisweilen von falschen 
Voraussetzungen ausgehenden berufli-
chen Orientierung in einer Reihe von 
Fällen eine erneute Klärung der beruf-
lichen Perspektive notwendig ist. 

Berufsbildende Schulen verfügen 
über umfangreiche Erfahrungen, zu-
sammen mit den Jugendlichen eine 
realistische berufliche Perspektive zu 

entwickeln. Deshalb bereiten sie im 
Rahmen des Sofortprogramms 2009 
Ausbildungswillige auf den Eintritt in 
die Ausbildung vor, die zum 1. Februar 
2010 beginnen wird. Die nachfolgende 
Übersicht zeigt Inhalt und Ablauf der 
Vorphase: Im Rahmen der Reform des 
Übergangssystems und in Verbindung 
mit der konsequente Dualisierung der 
berufsvorbereitenden Bildungsgän-
ge leisten die berufsbildenden Schu-
len somit einen wichtigen Beitrag zur 
Wahrung der Zukunftschancen jener 
Jugendlicher, die mangels betrieblicher 
Alternativen in schulischen Maßnah-
men auf einen Ausbildungsplatz war-
ten.

Andreas Kahl-Andresen 
(BSB, Amt für Weiterbildung), 

Rainer Schulz (HIBB)

eine große chance für  
Schulabgänger ohne ausbildungsplatz

das Sofortprogramm 2009 des Hamburger Senats 

die ausbildungsstatistik weist für das Jahr 2008 – trotz Wirtschaftskrise –  
ein erfreulich gutes Jahr aus. dennoch verdichten sich inzwischen die anzeichen, dass die  

aktuelle Wirtschaftskrise vor dem ausbildungsmarkt nicht Halt machen wird. 

Fo
to

: f
ot

ol
ia

Fo
to

: s
hu

tte
rs

to
ck



n reg ioNaleS  &  üBerreg ioNaleS

32    Berufliche Bildung Hamburg    Nr. 1 · 2010

Neue produktionsschulen  
haben arbeit aufgenommen

zehn Jahre nach gründung der produktionsschule altona 

Mit dem Beschluss der Bürgerschaft am 24. Juni 2009 wurde der  
Startschuss zur einrichtung und Finanzierung neuer produktionsschulen in 
freier trägerschaft mit insgesamt rund 500 plätzen in Hamburg gegeben. 

V ier neue Produktionsschulen haben 
am 1. September 2009 planmäßig 

ihren Betrieb aufgenommen: In Berge-
dorf-Zentrum bietet die „Sprungbrett 
gGmbH“ 48 Plätze an, im Bezirk Mit-
te (Billstedt-Horn) hat „Beschäftigung 
und Bildung e.V.“ 50 Plätze eingerich-
tet, im Bezirk Nord (Barmbek) die 
„Stiftung Berufliche Bildung“ 50 Plätze 
und im Bezirk Wandsbek (Steilshoop) 
die „Alraune gGmbH“ 50 Plätze. Re-
alisiert werden Produktideen wie der 
Aufbau und Betrieb einer Skaterhalle 
mit Eventmanagement, Gastronomie 
und Herstellung von Sportgeräten in 
der Produktionsschule „Stylz Produc-
tions“ Produktionsschule Steilshoop“ 
oder die Konstruktion, Herstellung 
und der Vertrieb von Waterbikes und 
Kanus in der Produktionsschule „Ma-
ritime Welten“ in Barmbek. 

Was sind Produktionsschulen?
Seit den 1990er Jahren sind – angeregt 
durch die landesweite Verbreitung 
und die erfolgreiche Arbeit dänischer 
Produktionsschulen – im deutschspra-
chigen Raum Initiativen zur pädago-
gischen Nutzung von Arbeits- und 
Produktionsprozessen für die Qualifi-
zierung von benachteiligten Jugendli-
chen erkennbar. In Hamburg wurde im 
November 1999 die Produktionsschule 
Altona (PSA) gegründet, die bisher 
540 Jugendliche besucht haben. Sie 
müssen sich auf einen der jährlich 44 
Plätze bewerben, werden ausgewählt 
und erhalten einen monatlichen Lohn 
von 150 Euro in Form eines Produkti-
onsschulgeldes.

Die Hamburger Produktionsschulen 
sind ein – die Erfüllung der Schulpflicht 
an Berufsvorbereitungsschulen erset-
zendes – Angebot für Jugendliche, die 

nicht über die erforderliche Betriebs- 
und Ausbildungsreife verfügen. Bei ih-
nen wird damit gerechnet, dass sie das 
schulische Übergangssystem entweder 
erst nach „Warteschleifen“ oder nicht 
ausreichend qualifiziert für die Auf-
nahme einer Berufsausbildung oder ei-
ner Beschäftigung verlassen werden. 

Deswegen verfolgen die Produkti-
onsschulen ein pädagogisches Konzept, 
in dem sich Arbeiten und Lernen ge-
genseitig bedingen. Sie produzieren für 
den Verkauf und erbringen Dienstleis-
tungen in der Region. Die Jugendlichen 
lernen praktisch im Produktionsprozess 
und machen ihre Lernerfahrungen an 
„sinnbesetzten Gegenständen“, das 
heißt, sie lernen an Produktionsaufga-
ben. 

Durch den Ansatz, marktgängige 
Produkte herzustellen, werden die jun-
gen Menschen mit einer Verantwor-
tungsübernahme konfrontiert, die sie 
aus schulischen Kontexten nicht ge-
wohnt sind – sie erfahren den „Ernst 
des Lebens“. „Schüler lernen kunden-
orientiert und verbindlich zu arbeiten. 
So verschaffen wir ihnen Startvorteile. 
Die Entlohnung für ihre Tätigkeit ist 
für die Jugendlichen Anerkennung und 
Motivation zugleich“, betont der PSA-
Schulleiter Thomas Johanssen. 

Hierzu kooperieren Produktions-
schulen mit Betrieben in der Region, 
unter anderem damit die Jugendlichen 
auch (weitere) betriebliche Erfahrun-
gen sammeln können. Auf diese Weise 
sollen die Chancen von Jugendlichen 
ohne Schulabschluss auf eine berufli-
che Ausbildung verbessert werden. Die 
Produktionsschulen bieten ein Über-
gangs- und Anschlussmanagement und 
übernehmen damit die Verantwortung 
für jeden betreuten Jugendlichen bis 

zu einem erfolgreichen Wechsel in eine 
Ausbildung oder eine weiterführende 
Anschlussmaßnahme. 

2010 und 2011 werden jährlich drei 
weitere Produktionsschulen mit jeweils 
150 Plätzen eingerichtet, so dass insge-
samt zehn Produktionsschulen tätig sein 
werden, wobei in jedem der sieben Be-
zirke mindestens eine davon angesiedelt 
sein wird. In den Jahren 2009 und 2010 
wird die Finanzierung haushaltsneutral 
durch Mittelumschichtungen sicher-
gestellt. Die monatlichen Schülerkos-
tensätze betragen in den ersten beiden 
Jahren der Aufbauphase 750 bzw. 700 
Euro und in den Folgejahren 650 Euro. 
Letzteres entspricht den Kosten im 
schulischen Berufsvorbereitungsjahr. 

Cortina Gentner
(BSB, Amt für Weiterbildung)

Weitere iNFoS

e-Mail: cortina.genter@bsb.hamburg.de

Tom Johanssen und Joi Böcker mit  
Produktionsschülern
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B ei der Ehrung anwesend waren Bil-
dungssenatorin Christa Goetsch, 

Handelskammer-Präses Frank Horch, 
Handwerkskammer-Präsident Josef 
Katzer und der Chef von BILD Ham-
burg, Matthias Onken. Den Wettbe-
werb hatten 2005 die Handelskammer, 
Handwerkskammer und BILD Ham-
burg ins Leben gerufen. 

Carolin Ewers hatte sich in einem 
mehrstufigen Auswahlverfahren gegen 
knapp 150 Mitbewerber durchgesetzt. 
Im Finale der 20 besten Kandidaten 
überzeugte sie die Jury – ein Juror war 
der Leiter des HIBB, Rainer Schulz – 
zum Beispiel bei der Prüfung „Internet-
Recherche“ und im Stargast-Interview 
mit Sänger Patrick Nuo. 

 
Dank an Ausbildende 
und Berufsschullehrkräfte
Handelskammer-Präses Frank Horch 
sagte, mit dem Wettbewerb zeige die 
Wirtschaft Flagge für den beruflichen 
Nachwuchs und den Ausbildungsstand-
ort Hamburg. Horch wörtlich: „Wir 
bedanken uns bei allen Ausbildern und 
Berufsschullehrern für ihren unermüd-
lichen Einsatz.“ 

Josef Katzer, Präsident der Hand-
werkskammer, meinte: „Der Wettbe-
werb ‚Azubi des Jahres‘ macht deut-
lich, welch hohes Leistungsniveau 
Auszubildende heute haben. Er zeigt 
auch die wirtschaftliche und gesell-
schaftliche Bedeutung der dualen Aus-
bildung.“ 

Den zweiten Platz erreichte Neele 
Voigt (20), Bankkauffrau-Azubi bei 
der Hamburger Sparkasse. Dritte wur-
de Joséphine Wichmann (21), angehen-
de Köchin bei M.M. Warburg & CO 
Kommanditgesellschaft. 

Die Wettbewerbssieger absolvieren 
ihre primär theoretische Ausbildung in 

den Berufsschulabteilungen der Gewer-
beschule 11 und der Handelsschule 5.

 
Die Gewerbeschulen 3 und 11  
sorgten für das Catering
NDR-Moderator Alexander Bommes 
moderierte unterhaltsam die Preisverlei-
hung. Einen attraktiven musikalischen 
Rahmen schuf der Musical-Nachwuchs 
der „Joop van den Ende Academy“ mit 
„Maritimen Impressionen“. Der Mu-
sical Nachwuchs („La Mer“, „Unter 
dem Meer“) sorgte immer wieder für 
erfrischende Unterbrechungen der fest-
lichen Veranstaltung.

Auszubildende der Hamburger Flei-
scherinnung und der Bäcker-Innung der 
Hansestadt Hamburg sorgten für das 
leibliche Wohl in Kooperation mit den 
Gewerbeschulen 3 und 11. Ein „Ausbil-
dungstalk“ ersetzte bei diesem Event 

klassische Reden. Teilnehmer waren 
die Kammerpräsidenten, die Senatorin 
und der BILD-Redaktionsleiter. Alle 
lobten das duale Berufsbildungssystem, 
das kontinuierlich weiter entwickelt 
werden müsse. Senatorin Christa Goe-
tsch unterstrich, ganz Europa „beneidet 
Deutschland um sein duales Berufsbil-
dungssystem“. Zeitungsmacher Onken 
versprach: „Wir werden auch im nächs-
ten Jahr diesen wertvollen Wettbewerb 
sponsern.“ 

Fazit des Abends
Ein Resümee des Events zog die Bild-
Zeitung: „Es war ein Abend der großen 
Gefühle: Glückliche Gewinner, begeis-
terte Ausbilder und stolze Eltern.“

 
Manfred Schwarz (HIBB)

carolin ewers ist  
Hamburgs azubi des Jahres 2009 

ehrung in der Handelskammer 

Hamburgs auszubildende des Jahres heißt carolin ewers, zukünftige Hotelfachfrau im grand elysee. den begehr-
ten preis erhielt die 23-Jährige im historischen Börsensaal der Handelskammer vor rund 600 gästen. 

Hotelfachfrau Carolin Ewers

Fo
to

: M
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Weitere iNFoS

www.stiftung-wirtschaft-erziehung.de 
e-Mail: thomas.grund@bsb.hamburg.de

Wettbewerb für mehr Qualität
Berufsschulpreis der Stiftung Wirtschaft und erziehung 

Die Stiftung Wirtschaft und Erziehung 
hat mit ihrem Berufsschulpreis 2009 
vier Schulen für die Förderung von 
Selbstlernkompetenzen ausgezeichnet. 
Bei der Preisverleihung in der Ham-
burger EDEKA AG würdigten der 
HIBB-Geschäftsführer Rainer Schulz 
und der Hauptgeschäftsführer der 
Handelskammer Prof. Dr. Schmidt-
Trenz die Leistungen der Siegerschulen 
bei der Entwicklung und Vermittlung 
von Lerntechniken. Die Siegerschulen 

lagen in Baden-Württemberg, Nie-
dersachsen und Nordrhein-Westfalen. 
Hamburger Schulen hatten sich nicht 
beteiligt.
„In Ländervergleichen liegt Hamburg 
auf den vorderen Plätzen“, sagte Schulz 
und ermunterte die Berufsschulen der 
Hansestadt, sich um den Berufsschul-
preis 2010 zu bewerben. 

Er ist zur „Förderung der Quali-
tätsentwicklung durch Kaufmänni-
sche Schulen“ ausgeschrieben. Die 

eingesendeten Bewerbungen werden 
unter anderem bewertet hinsichtlich 
Innova tions- und Kreativitätsaspekte, 
Maßnahmen zur Qualitätssicherung, 
Erfahrungsaustausch und Maßnahmen 
zur internen Lehrerfortbildung und 
Abstimmung.

Die Stiftung verleiht jährlich den 
bundesweit ausgeschriebenen Berufs-
schulpreis für herausragende pädagogi-
sche Leistungen und vergibt Preisgelder 
von insgesamt 10.000 Euro. 

Thomas Grund, H 5 

In der Studie der Friedrich-Ebert-
Stiftung heißt es, etwa jeder siebter 

Jugendliche erwerbe nicht, „die for-
mellen Voraussetzungen“ für einen 
qualifizierten Arbeitsplatz. 32 Prozent 
dieser Ungelernten haben demnach 
keinen Hauptschulabschluss, fast 40 
Prozent „ausländische Wurzeln“.

In den meisten Fällen liege es nicht 
am fehlenden Wunsch der Jugendli-
chen, einen Ausbildungsplatz zu finden: 
„Grundsätzlich wissen Jugendliche um 
die Wichtigkeit einer Berufsausbildung 
und streben diese auch an. Deshalb 
kann damit gerechnet werden, dass die 
Jugendlichen auf Unterstützungs- und 
Begleitungsangebote positiv reagieren. 

Dies gilt insbesondere für Förder- und 
Hauptschulabsolventen.“

Die beiden Gutachter – Elisabeth 
Krekel und Joachim G. Ulrich – for-
dern für die Jugendlichen, die aus ver-
schiedenen Gründen nach dem Besuch 
einer (allgemeinbildenden) Schule kei-
nen Ausbildungsplatz erhalten: Ihnen 
sollte „bereits während der Schulzeit 
eine feste Bezugsperson zur Seite ste-
hen, die dazu beiträgt, dass die Jugend-
lichen die Schule mindestens mit einem 
Hauptschulabschluss beenden“.

Gerade bei Leistungsschwächeren 
sei sehr oft eine große Sehnsucht nach 
Geborgenheit zu verzeichnen. Dieser 
Tatsache müsse Rechnung getragen 

werden. Mit dem Gesetz zur Neuaus-
richtung der arbeitsmarktpolitischen 
Instrumente sei die Möglichkeit ge-
schaffen worden, „Maßnahmen zur 
individuellen Begleitung und Unter-
stützung förderungsbedürftiger Jugend-
licher durch Berufseinstiegsbegleiter“ 
zu finanzieren, um die Eingliederung 
des Jugendlichen in eine berufliche 
Ausbildung zu erreichen (Berufsein-
stiegsbegleitung). Unterstützt werden 
sollten aus der Sicht der Verfasser ins-
besondere das Erreichen des Abschlus-
ses einer allgemeinbildenden Schule, 
die Berufsorientierung und -wahl, die 
Suche nach einem Ausbildungsplatz 
und die Stabilisierung des erreichten 
Ausbildungsplatzes.

Manfred Schwarz (HIBB)

gutachter plädieren für  
„Mentorensystem“

Studie der Friedrich-ebert-Stiftung 

Viele Jugendliche finden keinen ausbildungsplatz. die Studie sagt,  
Mentoren sollten die jungen Menschen kontinuierlich beraten.

Weitere iNFoS

elisabeth M. Krekel / Joachim g. ulrich: 
Jugendliche ohne Berufsabschluss. 
Handlungsempfehlungen für die berufliche 
Bildung. Kurzgutachten (47 S.), Berlin 2009

www.fes.de 

trotz attraktiver preise hat noch keine  
berufsbildende Schule aus Hamburg ihre teilnahme gemeldet.
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Joachim Wondrak wünscht sich ein 
verpflichtendes Schulprogramm „Be-

rufsorientierung“. Weil der Erfolg dann 
nicht nur vom freiwilligen Engagement 
einzelner Lehrkräfte abhänge, sondern 
die Institution für geeignete Rahmenbe-
dingungen sorgen, also Zeit, Geld und 
Personal bereitstellen muss. Wondrak 
weiß, wovon er spricht. Er koordiniert 
das Serviceangebot, das die „Jugend-
werkstatt Felsberg“ Schülerinnen und 
Schülern im Übergang zur Arbeitswelt 
macht – als Teil des Unterrichts.

Felsberg liegt im ländlich gepräg-
ten Schwalm-Eder-Kreis im Dreieck 
Kassel, Marburg und Bad Hersfeld. 
Ausbildungsplätze bieten drei gro-
ße Firmen sowie Mittelständler und 
Handwerker. Logistikunternehmen ge-
winnen an Bedeutung. Jugendliche, die 
nach Haupt- oder Förderschule einen 
Beruf erlernen wollen, haben nur eine 
beschränkte Auswahl.

Seit fast 25 Jahren unterstützt die 
„Jugendwerkstatt Felsberg“ junge Men-
schen, die im Amtsdeutsch „Markt- und 
Sozialbenachteiligte“ heißen. Es begann 
mit der außerbetrieblichen Ausbildung 
von Malern und Elektrikern. Danach 
stieg man gemeinsam mit Mittelstands-
betrieben in die Verbundausbildung 
ein, startete berufsvorbereitende Maß-
nahmen und kooperierte schließlich 
bei der Berufsorientierung mit Schu-
len.  „Wir erkannten, dass man sehr 
früh ansetzen muss, um benachteilig-
ten Jugendlichen im ländlichen Raum 
den Weg in die Arbeitswelt zu ebnen“, 
sagt Wondrak. Da kam das hessische 
Pilotprojekt „Olov“ gerade recht, mit 
dem sich über reine Berufsorientierung 
hinaus ein regelrechtes Übergangsma-
nagement Schule-Beruf erproben lässt.

Betreutes Betriebspraktikum
Die Anne-Frank-Schule in Fritzlar 
ist mit dabei. „Wir wollen, dass die 
Schülerinnen und Schüler von allen 
Angeboten der Jugendwerkstatt pro-
fitieren“, sagt Lehrerin Inge Heide. 
Die Zusammenarbeit beginnt bei den 
Achtklässlern: Alle Jugendlichen er-
halten eine Potenzialanalyse und kön-
nen in Felsberg erproben, ob ihnen der 
Umgang mit Holz oder Metall, Blumen 
oder Kosmetika, mit hauswirtschaftli-
chen oder bürotechnischen Aufgaben 
liegt. In der 9. Klasse folgt ein betreutes 
Betriebspraktikum.

Bei Inge Heides 10. Klasse „ist die 
Ausbildungsplatzfindung ganz wich-
tig“, berichtet sie. Bewährt hat sich ein 
Mix aus Gruppenarbeit und Einzel-
beratung. Jugendberufshelfer können 
eine Brücke zwischen Bewerbern und 
Unternehmen bauen, weil sie Stärken 
und Schwächen der jungen Menschen 
kennen und Betrieben auch finanzielle 
und fachliche Unterstützung bei der 
Ausbildung vermitteln. „Wichtig ist, 
dass ich als Lehrerin eine feste Bezugs-
person bei der Jugendwerkstatt habe, 
mit der ich mich regelmäßig – auch mal 
am Abend – austausche. Sodass wir ge-
genüber den Jugendlichen am gleichen 
Strang ziehen“, sagt Heide.

Fördermittel nur auf Zeit
Personelle Kontinuität zu gewährleis-
ten ist nicht einfach für einen Träger 
der Jugendberufshilfe. Meist fließen 
Fördermittel nur auf Zeit. Das hat bis-
weilen aber zur Folge, berichtet Leh-
rerin Heide, dass inhaltlich Bewährtes 
unter den Tisch fällt. So konnte die 
Jugendwerkstatt die intensive Arbeit 
mit den Jugendlichen im Klassenver-

band eine Weile nicht mehr abrech-
nen. Geld stand nur noch für Einzelge-
spräche während einer Sprechstunde 
im Schulhaus zur Verfügung. Das war 
den Jugendlichen zu unverbindlich; 
sie nahmen das Angebot kaum wahr. 
Kontinuität bei der Arbeit mit einem 
festen freien Träger fordert auch Gerd 
Schaub. Nur so, sagt der Lehrer an der 
Drei-Burgen-Schule in Felsberg, gelin-
ge eine „transparente und verbindliche 
Zusammenarbeit“. Und die funktio-
niert in Felsberg mit der Jugendwerk-
statt. Schaub berichtet: „Es hat von 
beiden Seiten eine Zeit gedauert, bis 
wir die Arbeitsstrukturen und -ansät-
ze der anderen kannten und Vertrauen 
entstand. Da muss man auch klassi-
sches Lehrerdenken überwinden.“

Potenzialanalyse, Schnupperprakti-
kum, Berufswahlpass, Einzelförderung 
in den Probierwerkstätten, Bewer-
bungstraining – auch in der Drei-Bur-
gen-Schule unterstützt die Jugendwerk-
statt junge Menschen beim Übergang 
in die Arbeitswelt, von der 7. bis zur 10. 
Klasse. „Je früher sie anfangen und je 
intensiver sie sich mit der Berufswahl 
beschäftigen, um so besser klappt es“, 
beobachtet Schaub.

Besonders gut lässt sich das an der 
Vermittlungsquote jener Felsberger Ju-
gendlichen ablesen, die in der 8. und 9. 
Klasse regelmäßig zwischen Schule und 
Betrieben wechseln (Projekt „SchuB“). 
Vier von fünf Jugendlichen erhalten 
danach eine Lehrstelle, sagt Schaub. 

Helga Ballauf, freie Journalistin

gelungene Starthilfe im  
übergang Schule-Beruf

ein Beispiel aus Hessen

Wie der übergang Schule-Beruf für benachteiligte Jugendliche  
nicht in Frust, sondern mit einem ausbildungsplatz endet, zeigt  

das Beispiel der Jugendwerkstatt Felsberg in Nordhessen. 

Weitere iNFoS

e-Mail: joachim.wondrak@ 
jugendwerkstatt-felsberg.de 
oder im internet unter:
www.jugendwerkstattfelsberg.de;
www.schub.bildung.hessen.de;
www.olov.inbas.com.

der hier leicht gekürzte Beitrag ist in der zeitschrift „er-
ziehung und Wissenschaft“, Heft 5/2009, S. 16 erschienen. 
Wir danken dem Verlag und der autorin für die freundliche 
genehmigung des Nachdrucks.

Hinweis:
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BSB veröffentlicht  
Bildungsbericht

Nach 39 Jahren

die Behörde für Schule und Berufsbildung (BSB) hat  
erneut einen Bildungsbericht vorgelegt.

Der folgende Text fasst vor allem die 
Aussagen des Bildungsberichtes zu 

den berufsbildenden Schulen zusam-
men. Ein differenzierter Bericht ist im 
Internet-Nachrichtenportal des HIBB 
(11. September 2009) nachzulesen (sie-
he Info-Kasten). 

Durchschnittsalter
Hamburg wird älter. Das Durchschnitts-
alter der aktiven Lehrkräfte aber sinkt 
inzwischen leicht – 2008 betrug es 48,1 
Jahre (1999: 48,6 Jahre). Im berufsbil-
denden Bereich liegt das Durchschnitts-
alter der Lehrerschaft bei 50,8 Jahren – 
15,1 Prozent sind jünger als 40 Jahre. 

Jugendliche mit Migrationshintergrund 
Hamburg weist im Ländervergleich den 
größten Anteil an Personen mit Migrati-
onshintergrund an der Gesamtbevölke-
rung auf. In der Altersgruppe zwischen 
10 und 15 Jahren hat fast die Hälfte der 
Kinder einen Migrationshintergrund. 

Die Bevölkerung mit Migrationshinter-
gund ist im Durchschnitt deutlich jün-
ger als die übrige Bevölkerung. 

Besoldung und Vergütung 
Die meisten Lehrkräfte in Hamburg 
waren im Jahre 2008 – soweit es sich 
um ein Beamtenverhältnis handelt – in 
der Besoldungsgruppe A 13 eingrup-
piert (10.892). Nach A 14 wurden 2.263 
Lehrerinnen und Lehrer besoldet, nach 
A 12 waren es 1.744. In der Besoldungs-
gruppe A 11 befanden sich 42 und in der 
Gruppe A 10 114 beamtete Lehrkräfte. 
Nach A 16 sind 114 Beamte besoldet 
worden (A 15: 659). Im Angestellten-
verhältnis arbeiteten 1.402 Lehrkräfte.
 
Grunddaten: Berufsbildende Schulen
Insgesamt gab es im Schuljahr 2008/09 
in Hamburg 60 berufsbildende Schulen 
– davon 45 staatliche und 15 in freier 
Trägerschaft. Von den insgesamt 61.526 
Schülerinnen und Schülern besuchten 
59.808 – 97 Prozent – eine staatliche 
Schule. Die Zahl der Schüler steigt 
leicht an. 48 Prozent waren weiblich 
(ohne Schulen des Gesundheitswesens 
[Krankenhäuser] und ohne BVJ). In 
den staatlichen Berufsschulen (duales 
System) befanden sich 64 Prozent aller 
Schüler – mit steigender Tendenz.

3.277 Lehrkräfte arbeiteten an den 
staatlichen Beruflichen Schulen im Jahr 
2008 (weiblich: 1.518; männlich: 1.759). 

In den vollqualifizierenden Bil-
dungsbereichen (Berufsschule; Berufs-
fachschule [vollqualifizierend]) haben 
2007/08 etwa 76 Prozent der Lernenden 
einen Abschluss erworben. Dagegen 
erhielten nur 44,65 Prozent der Schüler 
aus einer Berufsvorbereitungsschule 
bzw. oder einer teilqualifizierenden Be-
rufsfachschule einen Abschluss (BVS: 
32,3 Prozent; BFStq: 57 Prozent). 27 

Prozent der Abschlusszeugnisse im 
berufsbildenden Bereich weisen auch 
zusätzliche Berechtigungen des allge-
meinbildenden Schulwesens auf. 

Duales Berufsbildungssystem 
An 41 staatlichen Hamburger Berufs-
schulen werden insgesamt 235 Berufe 
bzw. berufliche Fachrichtungen unter-
richtet. Rund 46 Prozent der Auszubil-
denden im dualen System konzentrie-
ren sich auf 20 Berufe. Seit 2004 ist die 
Zahl der Lernenden in dualen berufli-
chen Bildungsprogrammen auf 39.104 
im Schuljahr 2008/09 deutlich gestiegen. 
Die meisten Azubis – 42,7 Prozent – 
hatten 2008/09 den Realschulabschluss 
(Abitur: 24,6 Prozent; Hauptschulab-
schluss: 22,8.) Rund 20 Prozent der 
Ausbildungsverträge wurden in Ham-
burg im Jahre 2006 vorzeitig aufgelöst. 

(Berufs-)Fachs chulen
Im Schuljahr 2008/09 ließen sich allein 
1.143 Schülerinnen und Schüler im 
Sektor „Sozialpädagogische Assistenz“ 
ausbilden. Die Schülerzahl in den Fach-
schulen stieg vom Schuljahr 2004/05 bis 
zum Schuljahr 2008/09 von 2.682 Schü-
lerinnen und Schüler auf 3.356; davon 
hatten 2008 vorher 2.026 Lernende den 
Realschulabschluss erworben ([Fach-] 
Hochschulreife: 822).
 
Frühere Bildungsberichte
Der erste Hamburger Bildungsbericht 
erschien 1970, der erste Hamburger 
Berufsbildungsbericht 1972. Mit die-
sem Berufsbildungsbericht legte der 
Senat als erste Landesregierung eine 
umfassende Darstellung über die Be-
rufsbildung vor.  

Manfred Schwarz (HIBB)

Weitere iNFoS

·  der Bericht in Form der zusammenfas-
sung steht in printform zur Verfügung: 
BSB (Hrsg.): Bildungsbericht Hamburg 
2009. zusammenfassung, Hamburg 2009 
(81 Seiten). die langfassung hat 301 
Seiten.

·    www.bildungsmonitoring.hamburg.de/
bildungsbericht2009 

·    www.hibb.hamburg.de/index.php/article/
detail/5435
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Hamburgs Nummer eins  
rund um die ausbildung

www.ausbildung-hamburg.de

www.ausbildung-hamburg.de ist ein 
Portal, das vor allem Jugendlichen In-
formationen rund um die Ausbildung 
bietet und ihnen somit den Berufsein-
stieg erleichtert. Berufseinsteiger er-
halten hier viele Tipps: unter anderem 
Informationen zur Berufswahl, Hin-
weise zu den Themen „Ausbildung und 
Studium“ sowie „Ausbildung im Aus-
land“. Darüber hinaus bietet das Por-
tal den Jugendlichen viele Ratschläge 
rund um das Thema Bewerbung, Aus-
bildungsvergütung und Ausbildungs-
vertrag. Checklisten und Verlinkungen 
zu anderen Seiten helfen ebenso bei 
der Ausbildungsplatzsuche weiter wie 
die zahlreichen berufsorientierenden 
Veranstaltungshinweise. Unter Aktuel-
les wurde zudem eine extra Unterseite 
zum Thema „Doppelter Abiturjahr-
gang“ eingerichtet.
Aber auch für Ausbildungsbetriebe, 
Eltern und Multiplikatoren bietet die 
Homepage eine Vielzahl von relevan-
ten Hinweisen. So finden beispielswei-
se Ausbildungsbetriebe hier Informati-
onen zum Thema „Teilzeitausbildung“. 
Und natürlich lassen sich zahlreiche 
Materialien direkt herunterladen, wie 
zum Beispiel der „Kriterienkatalog zur 
Ausbildungsreife“. 

www.ausbildung-hamburg.de ist ein 
Angebot der Partner des Aktionsbünd-
nisses für Bildung und Beschäftigung. 
Vor allem die Wirtschaftsvertreter des 
Aktionsbündnisses (Handwerkskam-
mer, Handelskammer und UVNord) 
und die Arbeitsagentur Hamburg stel-
len hier stets aktuelle Informationen 
zur Verfügung. 

Katja Horsmann (BSB)

Neues interaktives angebot  
für die Berufsorientierung 

Jugendportal „beroobi“

Mit dem neuen interaktiven Portal 
„beroobi“ erhalten Jugendliche kon-
krete Einblicke in zukunftsträchtige 
Ausbildungsberufe. Das Jugendportal 
von Schulen ans Netz e. V. versteht 
sich als attraktive Orientierungshilfe 
und ermöglicht durch multimedial auf-
bereitete und lebendig gestaltete Be-
rufsbilder realistische Einblicke in den 

Arbeitsalltag („Erlebe Berufe online“). 
Mit Video- und Audiosequenzen, in-
teraktiven Quizspielen und Interviews 
wird der Nutzer immer wieder zur di-
rekten spielerischen interaktiven Aus-
einandersetzung mit den Inhalten des 
jeweiligen Berufs animiert. 

Dabei werden bewusst Ausbildungs-
wege in Zukunftsbranchen und Inno-

vationsbereiche (Industrie, Handwerk, 
Bau, Naturwissenschaften, Technik 
und IT) in den Blick genommen. Das 
Projekt versteht sich als „Türöffner“ 
zu bereits bestehenden Angeboten der 
Berufsorientierung, Berufsberatung 
und beruflichen Bildung.

 
MSz

Weitere iNFoS

www.schulen-ans-netz.de 
www.beroobi.de

internet-überblick – 
400.000 angebote

Weiterbildung

Die Datenbank „Kursnet“ der Bundes-
agentur für Arbeit bietet einen grund-
legenden und umfangreichen Überblick 
über bestehende Angebote in den Be-
reichen Weiterbildung und Zusatzbil-
dungen. Rund 400.000 Angebote – von 
15.000 Anbietern in Deutschland – 
präsentiert das Online-Angebot. Die 
Zeitschrift „Werben und Verkaufen“ 
(„W & V“) hat festgestellt: „Mit Bil-
dungsgutschein geförderte Maßnahmen 
lassen sich hier ebenso finden wie zahl-
reiche berufs- und fachspezifische Ange-
bote, die ausschließlich auf Angaben der 
Bildungsträger basieren.“ Im Portal gibt 
es überdies Informationen zu Möglich-
keiten öffentlicher Förderung von Wei-
terbildungsmaßnahmen – beispielsweise 
das Merkblatt „Förderung der berufli-
chen Weiterbildung“ oder die Informa-
tionsbroschüre „Weiter durch Bildung“.

Die Stiftung Warentest hat die On-
line-Datenbank mit dem Qualitätsur-
teil „gut“ bewertet.

MSz 

Weitere iNFoS

www.kursnet.arbeitsagentur.de
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Weitere iNFoS

e-Mail: kai-olof.tiburtius@hibb.hamburg.de

das komplette rahmenkonzept sowie wei-
tere informationen erhalten Sie in wibes 
unter www2.wibes.de/sites/hibb/hi2/psr/
fk/default.aspx. 

programm zur Förderung  
des Führungsnachwuchses 

HiBB

die zeit drängt: Bundesweit sind nahezu 30 prozent der pädagoginnen und 
pädagogen an berufsbildenden Schulen über 55 Jahre alt und werden im 
Verlauf der nächsten 10 Jahre aus dem aktiven Schuldienst ausscheiden. 

im zuge der pensionierungswelle werden im gleichen Maße auch vermehrt 
anspruchsvolle schulische leitungspositionen neu zu besetzen sein. 

Auf die Konsequenzen der kommen-
den Pensionierungswelle für das 

Schulsystem hat der Bildungsökonom 
Prof. Klaus Klemm in seinem jüngsten 
Gutachten hingewiesen. Es droht ein 
enormer Wissensverlust. „Augen zu 
und durch“ ist angesichts dieser Situa-
tion keine Lösung. Um die Leistungs-
fähigkeit der berufsbildenden Schulen 
in Hamburg trotz der bevorstehenden 
Staffelübergabe nicht zu gefährden, hat 
das HIBB ein Programm zur Förderung 
des Führungsnachwuchses entwickelt. 

Ziel des Führungsnachwuchspro-
gramms ist es, Interesse an Führungs-
tätigkeiten zu wecken, Potenzialträ-
gerinnen und -träger an Schulen zu 
identifizieren und systematisch für eine 
erste Führungstätigkeit zu qualifizie-
ren. In vorausschauender Weise setzt 
das HIBB so auf eine Lösung, die zum 
einen dem kommenden Generations-
wechsel Rechnung trägt, zum anderen 
auch die zunehmende Komplexität von 
schulischen Führungsaufgaben berück-
sichtigt. Mit dieser Fortbildungsinitiati-
ve setzt das HIBB auch im bundeswei-
ten Vergleich neue Maßstäbe. 

Kerngedanke des neuen Systems 
ist, eine kriteriengestützte individuelle 
Potenzialanalyse mit einer individu-
ellen verbindlichen Personalentwick-
lungsplanung zu verknüpfen. Entwick-
lungsbedarfe können so individuell 
festgestellt werden und in eine perso-
nengenaue, effiziente und effektive 
Förderung einmünden. Durch diesen 
individuellen Ansatz kann nahtlos an 
wertvolle Erfahrungen angeknüpft 
werden, die gerade Lehrkräfte an be-
ruflichen Schulen in Folge ihrer berufli-

chen Sozialisation auszeichnen. Dabei 
werden insbesondere die Kompeten-
zen berücksichtigt, die für eine erfolg-
reiche Schulleitung notwendig sind. 
Neben fachlichem Wissen sind das vor 
allem ein sicheres Leitungs- und Füh-
rungsverhalten. 

Dass alle für die Leitung einer Schu-
le notwendigen Kompetenzen von 
Beginn an vollständig mitgebracht 
werden, das kann von angehenden 
Führungskräften jedoch nicht erwartet 
werden. Vielmehr soll ihnen die Gele-
genheit gegeben werden, ihre eigene 
Rolle zu finden, zu erproben und aus-
zugestalten. 

Organisatorisch fußt das Führungs-
nachwuchskonzept auf drei Säulen: ei-
ner systematischen, transparenten und 
testunterstützten Potenzialerkennung, 
der Stärkung von förderlichen schuli-
schen Rahmenbedingungen sowie einer 
institutionalisierten und strukturierten 
Personalentwicklung. Nicht alles muss 
dazu neu erfunden werden. Das Beur-
teilungswesen sei hier stellvertretend 
neben vielen einschlägigen Weiterbil-
dungsangeboten genannt. Viel mehr 
geht es darum, bekannte und erfolgrei-
che Elemente konzeptionell optimal zu 
verbinden. 

Neu und besonders ist jedoch das 
zentrale Element eines Nachwuchs-
kräftepools, mit dem überschulische 
Perspektiven gezielt eröffnet sowie 
spezielle Förderprogramme koordi-
niert werden können. Ebenso wichtig 
und neu ist eine individuelle Potenzial-
analyse. Aber auch hier kann auf den 
Erfahrungen aus der Privatwirtschaft 
sowie einer umfangreichen und erprob-

ten Personaldiagnostik aufgebaut wer-
den. Insgesamt ist geplant, pro Jahr bis 
zu 20 Personen in einen zentralen Pool 
aufzunehmen. Das Qualifizierungspro-
gramm ist auf 36 Monate angelegt und 
wird mit einem individuellen Entwick-
lungsbericht inkl. einer detaillierten 
Potenzialbeschreibung der Absolven-
tinnen und Absolventen abgeschlos-
sen. 

Das Projekt wird durch die Abtei-
lung Schulentwicklung und Bildungs-
planung geleitet. Die Projektgruppe 
setzt ich aus Schulleitungen, Personal-
verantwortlichen der Wirtschaft sowie 
Mitarbeitern der HIBB-Zentrale zu-
sammen. Als Projektstart ist der 1. Au-
gust 2010 vorgesehen. Zurzeit wird an 
der Feinkonzeptionierung des Systems 
gearbeitet. 

Kai-Olof Tiburtius, HIBB
Schulentwicklung und  

Bildungsplanung
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Weiterentwicklung 
des corporate  

designs 
Ziel der Weiterentwicklung des Corpo-
rate Designs ist es, das HIBB optisch mit 
einem positiven und modernen Erschei-
nungsbild identifizieren zu können. Von 
besonderer Bedeutung für das Erschei-
nungsbild ist sein Logo. Hierzu wurde 
von der Agentur zwei:c ein „Redesign“ 
entwickelt. 

Die Grundidee, drei sich verschrän-
kende Bögen jeweils für den schulischen 
und betrieblichen Teil der dualen Aus-
bildung, bleibt erhalten. Das Logo und 
die Wortmarke sind aber wesentlich 
deutlicher, auch im Kleindruck. 

Insbesondere für Publikationen ist dem 
HIBB durch das „Kommunikations-
muster für die Stadt Hamburg“ vom 
Senat ein enger Rahmen vorgegeben. 
Für die Identifizierbarkeit des HIBB 
ist es umso ratsamer, das markantere 
Logo auf dem Titel rechts oben neben 
dem roten Insert („Schiffsbug“) zu 
platzieren. 

Für das Publikationsmanagement 
in der HIBB-Zentrale ist die Stabsstel-
le „Controlling und Öffentlichkeits-
arbeit“ zuständig. Sie bietet für die 
HIBB-Schulen hierin und bei der Pres-
searbeit Unterstützung an. Sie ist auch 
verantwortlich für die Weiterentwick-
lung und Aktualisierung des Internet-
auftritts. Dieses soll Anfang 2010 über-
sichtlicher und umfassender werden.

U.G.

perSoNal ieN  n

•  Bieberich, Nicola  
H 2  
Abteilungsleitung  
1. August 2009

•  Aug, Ingeborg  
G 11  
Abteilungsleitung  
1. August 2009

•  Bohnsack, Rainer  
G 16  
Abteilungsleitung 
9. September 2009

•  Janßen, Torsten  
G 17  
Abteilungsleitung  
9. September 2009

•  Meyer, Anneliese  
H 3  
Abteilungsleitung  
9. September 2009

•  Sommer, Angela  
H 6  
stellvertretende Schulleitung 
9. September 2009

•  Hansen, Rainer  
H 10  
Abteilungsleitung  
9. September 2009

•  Becker, Alfons  
H 20  
stellvertretende Schulleitung  
9. September 2009

•  Akgül, Hamza 
W 3  
Abteilungsleitung  
1. November 2009

•  Schnitzler, Bernhard 
H 17  
Schulleitung  
1. Februar 2010

Vorläufige Einsetzungen

Neue FuNKtioNeN
An den beruflichen Schulen haben  
einige Kolleginnen und Kollegen  
neue Funktionen übernommen  
(„Vorläufige Einsetzungen“):
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drei neue  
Schulnamen

Die W 3 (Niendorf) heißt jetzt „Be-
rufliche Schule für Sozialpädagogik 
– Anna-Warburg-Schule“ (siehe Bei-
trag Seite 16). Die Schule offeriert die 
Bildungsgänge: Berufsvorbereitung 
(Bistro), teilqualifizierende (tq) Be-
rufsfachschule für Sozialpädagogische 
Dienstleistungen, vollqualifizierende 
Berufsfachschule für Sozialpädagogi-
sche Assistenz und Berufliches Gym-
nasium (Fachrichtung Pädagogik / Psy-
chologie).

Die H 7 (City Nord) ist in die „Be-
rufliche Schule für Wirtschaft und IT 
– City Nord“ umbenannt worden. Die 
Schule integriert die Bereiche Büro-
kaufleute, kaufmännische IT-Berufe 
(Berufsschule), die Berufsfachschule 
Wirtschaft und Verwaltung, das Beruf-
liche Gymnasium Wirtschaft und die 
Berufsfachschule tq Wirtschaft und 
Verwaltung.

„Berufliche Schule Bramfelder See“ 
heißt jetzt die H 20 (Steilshoop), die 
einst aus der H 7 hervorgegangen war. 
Ihre Bildungsgänge sind: Bürokaufleu-
te, Veranstaltungskaufleute, Sport- und 
Fitnesskaufleute, Kaufleute im Gesund-
heitswesen [Berufsschule]; die Höhere 
Handelsschule, die Berufsfachschule tq 
Wirtschaft und Verwaltung sowie das 
Berufliche Gymnasium – Wirtschaft.

MSz

umbenennungenHiBB

reg ioNaleS  &  üBerreg ioNaleS  n

Messe eiNStieg  
Zum 8. Mal bietet die Messe EIN-
STIEG umfassende Orientierung für 
die Berufswahl. Am 26. bis 27. Februar 
2010 können sich Jugendliche und Lehr-
kräfte in der Hamburg Messe, Halle 6, 
über Ausbildungen in Handwerk oder 
Handel und Dienstleistungen ebenso 
informieren wie über Studienmöglich-
keiten im In- und Ausland. 

AWB

Berufswahl



»KeiNer VerSteHt  
deN aNdereN gaNz,  

Weil KeiNer  
BeiM SelBeN Wort  

geNau daSSelBe deNKt  
Wie der aNdere.“«

Johann Wolfgang von goethe

zitat


